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Bernie von Lüttelbüttel kommt an einem Gründonnerstag nachts um drei beinah mit einem Kopfsprung zur Welt. Paule, sein Herrchen, kann ihn gerade noch auffangen. Zusammen mit seinen vier Geschwistern hat der kleine Bernhardiner zunächst ein wunderbare Zeit auf Paules Hof – bis die Kaufinteressenten kommen. Während alle anderen Welpen in neuen Familien so tolle Aufgaben wie Bewachen und Lebenretten übernehmen sollen, will offenbar niemand den kleinen Bernie haben.

Was Bernie nicht versteht: Irgendwie halten ihn alle für hässlich, nur weil er keine Gesichtsmaske hat, wie es sich für einen echten Bernhardiner gehört. Und deswegen soll ihm jetzt das Tierheim oder sogar noch Schlimmeres drohen? Dabei ist sich Bernie sicher, dass er eines Tages genauso groß und stark sein wird wie sein Vater Hugo vom Walde. Es gibt nur eine Möglichkeit: Bernie muss fliehen und sich allein auf die Suche nach einem Menschen machen, dem er beweisen kann, dass er für ihn durchs Feuer gehen würde. Für Bernie beginnt eine abenteuerliche Reise, die ihn erst einmal ans Meer führt. Doch kaum hat der kleine Bernhardiner dort neue Freunde gefunden, gerät er auf einem Kutter in einen schrecklichen Sturm …
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meine Mutter Emmy, meinen Vater Hugo, 
meine Geschwister Benno, Bodo, Belinda und Britta, 
für Paule, Opa Wilhelm, Robbie Williams, 
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KOPFSPRUNG INS LEBEN

Ich heiße Bernhard von Lüttelbüttel und bin am Gründonnerstag nachts um drei beinah mit einem Kopfsprung auf die Welt gekommen. So hat es Frau Küster jedenfalls immer ihren Freundinnen erzählt und sich dabei kaputtgelacht. Ich hab die Geschichte so oft gehört, dass ich sie irgendwann geglaubt habe.

Herr Küster – »der Paule«, wie ihn Frau Küster immer nennt – war in der Nacht um Viertel vor zwei aufgewacht, weil sein Arm eingeschlafen war. Das hab ich nie so ganz verstanden, warum man aufwacht, wenn was eingeschlafen ist, aber egal. Ist jetzt nicht wichtig. Paule hat für einen Menschen ziemlich gute Ohren, aber im Vergleich mit uns Hunden ist er fast taub.

»Elfriede«, sagte Paule, »da ist was mit Emmy. Sie jault so komisch.«

Emmy ist meine Mutter. Eigentlich heißt sie ja Emilia von Schwarzenberg, aber Paule und Elfriede sagen immer nur Emmy zu ihr.

»Vielleicht ist es so weit«, meinte Elfriede. »Geh doch mal gucken!« Dann drehte sie sich um und schlief weiter.

Paule zog sich seine braun-rot karierten Hausschuhe an, die
ich ihm später total zerkaut hab, weil ich sie so todschick fand, und seinen rot-blau gestreiften Bademantel und ging runter in den Zwinger. Emmy lag auf der Seite und winselte. Ihr Bauch war ganz dick, und sie hechelte.

Paule strich ihr über den Kopf und sagte: »Ich hol den Doktor, mein Mädchen, mach dir keine Sorgen!«

Dann rannte er wieder hinauf ins Schlafzimmer zu Elfriede. Also machte er sich doch Sorgen, sonst wäre er ja nicht gerannt.

Zwanzig Minuten später waren alle bei Emmy im Zwinger versammelt. Elfriede, Paule und Doktor Schwenker. Doktor Schwenker untersuchte meine Mutter und machte ein grimmiges Gesicht.

»Verflucht noch mal«, brummte er. »Da steckt einer im Geburtskanal fest.«

Der, der da feststeckte, das war ich.

Plötzlich brach die große Hektik aus. Meine Mutter bekam eine Narkose, Doktor Schwenker schnitt ihr den Bauch auf, Elfriede sagte ständig »ogottogottogott«, und ich rutschte in hohem Bogen auf die Welt. Paule konnte mich gerade noch auffangen, irgendwie hatte man einen Moment lang gar nicht auf mich im Geburtskanal geachtet.

Meine Geschwister wurden behutsam aus Mamas Bauch gehoben, und dann wurde Mama wieder zugenäht. Es ging uns allen richtig gut, meinen Brüdern Benno und Bodo und meinen Schwestern Belinda und Britta von Lüttelbüttel.

Kurz darauf wachte auch meine Mutter auf. Sie grunzte vergnügt, begrüßte uns alle mit einem Nasenstupser und leckte uns sauber. Dann durften wir endlich so viel Milch an ihren
Zitzen trinken, wie wir wollten, und Mama achtete darauf, dass wir nach dem Saugen ein »Schäferhündchen« machten. Das heißt, sie wollte, dass wir laut und deutlich rülpsten. Bei Hunde- und Menschenbabys gehört sich das so.

Paule und Elfriede ließen uns und Mama ein paar Tage in Ruhe … Dann kamen die ersten Besucher, und wir wurden vorgestellt. Opa Wilhelm war so begeistert von uns, dass er uns von nun an fast jeden Tag besuchte, sich auf den Rasen legte, und wir durften auf ihm herumtoben. Es störte ihn auch nicht, wenn wir ihn ins Ohr bissen, seine Brille zerbrachen oder auf seinem Bauch Pipi machten.

Es war eine wunderbare Zeit. Wir tobten auf dem Hof herum, schliefen auf warmem Stroh im Zwinger, und wenn es regnete, holte uns Frau Küster sogar manchmal ins Haus. Dort hingen überall Ölgemälde und Fotos von Bernhardinern, alle Plüschtiere waren Bernhardiner, auf den Tellern und Tassen waren Bernhardiner aufgemalt, auf einem Sofakissen war ein Bernhardiner aufgestickt, und sogar auf der Fußmatte war ein Bild von einem Bernhardiner.

Am beeindruckendsten fand ich aber den lebensgroßen Porzellanbernhardiner im Flur. Vor allem wenn Paule sagte: »Man kann sich gar nicht vorstellen, dass diese Winzlinge bald genauso groß sind!« Das konnte ich mir auch nicht vorstellen und glauben erst recht nicht. Aber wenn Paule das sagte, dann musste es stimmen. Alles, was Paule sagte, stimmte.

Als wir zehn Wochen alt waren, kamen die ersten Interessenten. Emmy war wütend und knurrte, aber Paule kraulte sie hinterm Ohr und erklärte ihr, dass die Hundebabys nicht alle im
Haus bleiben könnten, da das Haus für alle Hunde zusammen viel zu klein sei. Jedes Hundebaby würde daher in eine neue Familie kommen, wo es den gesamten Platz eines Hauses ganz für sich allein hätte.

Mama legte den Kopf schief und hörte aufmerksam zu.

»Wie soll ich dir das erklären, meine Beste«, seufzte Paule. »Aber glaub mir, es ist richtig so, und deinen Babys wird es gut gehen.«
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Paule dachte wahrscheinlich, Mama kapiert nicht, was er sagt, dabei hatten wir alle jedes Wort verstanden. Die Menschen fliegen zum Mond und haben das Fernsehen erfunden, aber sie haben bis heute nicht begriffen, dass wir Hunde alles verstehen, was sie sagen. Alles. Wirklich alles. Wir können bloß nicht antworten, und es ist zum Jaulen, dass die Menschen unsere Sprache überhaupt nicht, kein kleines bisschen verstehen.


Die Leute, die kamen, fanden uns alle süüüß, nahmen uns auf den Arm und streichelten uns, lachten sich kaputt, wenn wir stolperten, und legten uns widerliche kleine bunte Halsbänder um, an denen sie uns auf der Straße hinter sich herzerrten.

Bei vielen Gesprächen hörte ich, dass unser Vater Hugo vom Walde hieß, in Bayern auf einem Bauernhof lebte und ein riesiger Rüde war, der hundertzwanzig Kilo wog. Er hatte langes, dichtes braunes Fell und eine pechschwarze Gesichtsmaske.

Ich fand ihn wunderschön. Er war ein Bild von einem Bernhardiner!

Elfriede zeigte Fotos von Hugo, auf denen er ein kleines Fass um den Hals trug, in dem angeblich Schnaps sein sollte und das die Interessenten am allermeisten beeindruckte.

Ich beschloss, unbedingt so groß und stark zu werden wie mein Vater Hugo, wollte auch mit einem Fass durch die Gegend laufen, und überhaupt war ich ungeheuer stolz, ein Bernhardiner zu sein.

Aber das sollte sich bald ändern.
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DIE INTERESSENTEN

Mittlerweile war es Juli, und ich hatte das Gefühl, dass es von Tag zu Tag heißer wurde. Mama lag die ganze Zeit in der schattigsten und kühlsten Ecke des Zwingers und schnaufte schwer. Wir versuchten alles, sie zum Spielen zu bewegen, aber sie hatte keine Lust.

Ich fand es im Zwinger für uns alle inzwischen auch ziemlich eng, vor allem weil Bodo andauernd stänkerte und sofort zuschnappte, wenn ihm jemand zu nahe kam. Ich konnte Bodo nicht ausstehen. Obwohl wir alle unseren eigenen Fressnapf hatten (wir bekamen jetzt nämlich schon richtiges Erwachsenenfutter, nur mit ganz viel Wasser verdünnt), stürzte sich Bodo immer auf den Napf eines anderen und knurrte ihn weg. Und jedes Mal gab es Streit und eine Rauferei. Bodo nervte wirklich.

Wenn man doch nur mit Doktor Schwenker hätte reden können! Dann hätte ich ihn mal gefragt, warum Bodo ständig so eklig war, aber das ging ja nicht, Doktor Schwenker verstand uns ja nicht.

Er kam an einem Vormittag für das »große Programm«. So nannte es Frau Küster. Wir wurden alle auf die Waage gestellt; wir Rüden wogen schon über zehn Kilo, die Hündinnen erst
acht. Der Doktor fand es okay. Dann bekamen wir alle eine Spritze. Angeblich war es eine Impfung gegen alle möglichen Krankheiten, die ich nicht kannte, aber ich fand es ekelhaft. Mir hat es auch wehgetan, obwohl Doktor Schwenker zu Frau Küster sagte: »Da merken die Hunde gar nichts von.« Haben die eine Ahnung!

Bevor er ging, gab er Frau Küster noch eine große Packung Anti-Wurm-Tabletten. Die hab ich genau gesehen. Es waren knallrote, längliche Tabletten. Frau Küster hat sie uns sofort unters Futter gemischt, aber ich hab sie nicht runtergeschluckt, sondern im Zwinger wieder ins Heu gespuckt. Ich hab keine Würmer. Das würde ich doch merken! Dass die Menschen die Hunde immer für doof verkaufen müssen.

Bevor Doktor Schwenker wieder ging, sagte er noch, wir wären alle feine und gesunde Hunde (na also!) und es wäre jetzt an der Zeit, dass wir alle in irgendwelche Familien kämen. Nur mit mir stimme was nicht. Als er Frau Küster erklären wollte, was mit mir alles nicht in Ordnung war, gingen die beiden ins Haus, und ich konnte nichts mehr hören.

Ich hab mir dann Sorgen gemacht und die Wurmtabletten im Stroh gesucht, aber ich hab sie nicht mehr gefunden. Sonst hätte ich sie noch genommen. Ehrenwort.

In der Nacht konnte ich überhaupt nicht schlafen, weil ich nicht wusste, ob ich jetzt sterbe oder nicht, ob ich überhaupt einen Menschen finde, der einen Hund wie mich will und ob mich die Küsters behalten, wenn mich keiner will. Bei Mama wäre ich schon gerne geblieben, obwohl Mama in letzter Zeit auch so abweisend war und nur noch ihre Ruhe haben wollte.


Es ist schrecklich, wenn die Zukunft so ungewiss ist! Ich habe die ganze Nacht gewinselt, aber keiner hat es gemerkt, weil Mama so laut geschnarcht hat.

 



Belinda wurde als Erste abgeholt. Vielleicht weil Paule schon immer »meine Hübsche« zu ihr gesagt hatte. Sie kam zu einem jungen Paar, einer blonden Frau und einem Mann mit Locken und Hakennase, der ziemlich affig aussah. Die beiden waren ganz hysterisch vor Begeisterung, küssten Belinda auf die Nase und sagten mindestens zwanzig Mal, dass sie alles tun würden, um Belinda glücklich zu machen.

Frau Küster sagte, sie würde ihnen nicht raten, Belinda im Bett schlafen zu lassen, weil Bernhardiner nicht nur groß, sondern sogar unverschämt groß werden, aber die blonde Frau kicherte nur, und Belinda knurrte leise, weil sie Frau Küsters Bemerkung absolut überflüssig fand.

Frau Küster nahm dann ein Bündel Geldscheine in Empfang, setzte Belinda der blonden Frau im Auto auf den Schoß, winkte kurz zum Abschied, und dann war Belinda weg.

Ich hatte so ein flaues Gefühl im Magen, als wenn ich viel zu schnell und viel zu viel eiskaltes Wasser getrunken hätte, denn ich konnte mir nicht vorstellen, Belinda jemals wiederzusehen, und war plötzlich furchtbar traurig, dass ich sie nicht mehr hinter den Ohren geknabbert hatte, was Belinda unglaublich schön fand. Sie konnte wundervoll schnurren, was für einen Bernhardiner ziemlich außergewöhnlich war.

Ich winselte stundenlang, so groß war plötzlich die Sehnsucht nach Belinda, und da kam Mama und legte sich neben
mich. Jetzt knabberte sie mich hinter den Ohren und erklärte mir, dass jeder Bernhardiner ein menschliches Rudel braucht, um sich weiterzuentwickeln, um gut ernährt, medizinisch versorgt und groß und stark zu werden, um ein langes Leben zu haben und vor allem um im Leben eine Aufgabe zu haben. Insofern sollten wir glücklich und nicht unglücklich sein, dass Belinda ein menschliches Zuhause gefunden hatte.

Das alles leuchtete mir ein, und in der Nacht schlief ich tief und traumlos.

Als Nächstes kamen zwei ältere Damen, die einen Bernhardiner haben wollten, der den lieben langen Tag vor dem Haus liegen und aufpassen sollte. Ich fand das zwar relativ langweilig, aber ich fühlte mich dieser Aufgabe durchaus gewachsen und strich den beiden unentwegt um die Beine. Aber sie hatten gar kein Interesse an mir, sondern nur Augen für Britta, die um die Augen eine ganz schwarze Maske hatte und damit wie eine Gangsterbraut aussah.

Die beiden nahmen Britta mit. Mich hatten sie noch nicht mal gestreichelt. Ich tröstete mich damit, dass die beiden Damen sicher keinen »Mann« im Haus haben wollten.

Bodo und Benno holte das Rote Kreuz. Sie sollten beide als Lawinensuchhunde ausgebildet werden. Ich stellte mir den Job ungeheuer aufregend vor und beneidete die beiden sehr, vor allem weil Bodo überhaupt nicht nett war, aber dann hatte er so ein Glück. Gut riechen konnte ich auch, bestimmt genauso gut wie Bodo und Benno – aber mich wollte keiner.

Ich war unglücklich und fraß nicht mehr. Sie sollten sich Sorgen um mich machen, ich wollte sehen, ob mich noch irgendjemand
wenigstens ein kleines bisschen mochte. Aber Paule und Elfriede merkten von meinem Hungerstreik gar nichts, denn Mama fraß meine Portion immer mit auf und war anschließend jedes Mal äußerst zufrieden.

Also fraß ich wieder. Wenn es keiner mitkriegt, muss man sich nicht quälen.
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UNGEWISSE ZUKUNFT

Es war bereits August. Paule und Elfriede saßen auf der Terrasse, sahen hinüber zum Zwinger und unterhielten sich über mich. Vollkommen ungeniert, weil sie sicher waren, dass ich kein Wort verstand.

»Er wird immer älter und immer größer, bald ist er kein Baby mehr, und wer will schon so einen abgrundtief hässlichen Hund!«

Mir stockte der Atem. Ich war hässlich? Wieso? Vielleicht hatte ich eine schiefe Nase? Ich rieb mir mit der Pfote die Nase, als würde es mich jucken, aber es fühlte sich alles ganz normal an.

»Aber er ist doch so ein lieber Kerl«, verteidigte mich Paule.

»Vielleicht, aber was nützt das? Dieser Hund hat krumme Beine, schlechte Zähne, ein Triefauge und keine Maske. Wer soll uns den abkaufen? Für die Zucht ist er nicht zu gebrauchen. Im Grunde ist er zu gar nichts zu gebrauchen.«

Ich stand auf und guckte mir meine Beine an. Ich konnte beim besten Willen nichts Krummes entdecken. Für mich waren sie wundervoll, und ich bin mir sicher, dass ich auch ganz schnell rennen konnte, wenn man mich nur mal aus diesem Zwinger herauslassen würde. Und meine Zähne waren schlecht?
Und mein Auge triefte? Das war ja etwas ganz Neues. Und sie fanden mich nicht schön, weil ich nicht so schwarz um die Augen war wie Britta? Man musste also aussehen wie ein Gangster, um ein richtiger Bernhardiner zu sein? Du lieber Himmel, das hatte ich ja gar nicht gewusst!

»Der Hund ist jetzt über vier Monate alt«, meinte Frau Küster. »Er sieht schon gar nicht mehr aus wie ein Welpe. Wenn er nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen verkauft wird, kriegen wir ihn nicht mehr los.«

»Und dann?« Paule runzelte die Stirn und sah zu mir herüber. Ich saß ganz ordentlich und aufrecht im Zwinger und bemühte mich, gut auszusehen. Als Frau Küster weiterredete, legte ich den Kopf ein bisschen schief, um besser zuhören zu können.

»Dann müssen wir uns was überlegen. Hierbleiben kann er jedenfalls nicht. Er frisst uns die Haare vom Kopf und ist zu nichts nütze.«

»Wir können eine Annonce aufgeben«, überlegte Paule. »Zur Not müssen wir ihn eben verschenken.«

Ich ließ die Ohren hängen. Am liebsten hätte ich geweint, so unglücklich war ich. Aber das würden die Küsters gar nicht merken, sondern nur wieder von meinem »Triefauge« reden. Ich konnte das alles nicht verstehen. Ich war erst ein paar Monate alt, hatte noch gar nichts Schlimmes angestellt, und schon gab es jede Menge Probleme mit mir. Die Küsters taten ja gerade so, als wäre ich grundsätzlich überflüssig auf der Welt.

»Dieser Hund kostet nur Geld«, schimpfte Frau Küster. »Und ich glaube nicht, dass die Annonce was bringt. Wer sich einen so großen Hund anschafft, der viel Arbeit und Dreck
macht, der will auch, dass er ein bisschen anständig aussieht. Aber nicht so wie Bernhard! Dieser Hund hat kein Gesicht, das ist einfach fürchterlich.«

Einen Augenblick lang stockte mir der Atem. Was meinte sie denn damit schon wieder? Natürlich hatte ich ein Gesicht! Ich hatte mich selbst im Spiegel gesehen. Ich hatte eine große, dicke schwarze Nase, einen weißen Kopf, kleine Augen und braune Ohren. Bisher hatte ich mich immer wunderschön gefunden, aberjetzt war ich ganz verunsichert. Es gab also eine Vorschrift, wie ein Bernhardiner aussehen musste? Ja, war ich dann gar kein richtiger Bernhardiner? Aber was war ich dann? Mama und Papa waren doch auch Bernhardiner!

Ich versuchte gerade, darüber nachzudenken, als Paule sagte: »Im Tierheim nehmen sie ihn bestimmt. Sie müssen ihn nehmen, sie dürfen ihn gar nicht ablehnen.«

»Hast du eine Ahnung!« Frau Küsters Stimme überschlug sich fast. »Wir sind Züchter! Und wir fliegen aus dem Züchterverband raus, wenn wir die Hunde, die wir nicht loswerden, immer im Tierheim abgeben. Nein, Paule, das taugt alles nichts. Aber ich habe schon mit Doktor Schwenker gesprochen.«

Paule sah seine Frau völlig entgeistert an. Ich konnte bis in den Zwinger riechen, dass ihm der Schweiß ausbrach, und in diesem Moment bekam auch ich es mit der Angst zu tun.

»Nein!«, sagte Paule. »Das kannst du nicht machen! Er ist doch so ein lieber Kerl!«

Das hatte Paule schon einmal gesagt. Mein Herz klopfte wie wild. Ich hatte so eine Ahnung, was Frau Küster meinte, aber ich war mir nicht ganz sicher.


Frau Küster legte die Hand auf Paules Arm, wahrscheinlich um ihn zu beruhigen.

»Wir züchten Bernhardiner, mein Schatz«, säuselte sie kaum hörbar, aber ich stellte die Ohren auf und konnte jedes Wort verstehen, auch wenn Frau Küster so leise sprach. »Wir brauchen das Geld. Dringend. Wir haben den Zwinger gebaut, das muss sich alles erst mal rentieren.«

Paule nickte nur stumm.

»Wenn wir alle Hunde behalten, die wir nicht verkaufen können, weil sie nicht perfekt sind, dann haben wir hier bald ein Tierheim! Das kostet ein Heidengeld, wir haben keinen Platz mehr zum Züchten, haben keine Einnahmen mehr und gehen pleite. Willst du das?«
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Paule schüttelte nur stumm den Kopf.

»Also bringen wir ihn zu Doktor Schwenker, wenn nicht in den nächsten Tagen noch ein Wunder geschieht. Er kriegt eine Spritze, und der Fall ist erledigt. Er merkt nichts davon, er weiß nicht, was mit ihm passiert, es tut nicht weh und es geht ganz schnell. Und wir sind die Sorge los.«

Paule sagte gar nichts.

»Wir hätten es schon viel früher machen sollen. Gleich in der ersten Woche. Aber wir hatten ja keine Erfahrung. Wir wussten ja nicht, dass hässliche Hunde unverkäuflich sind. Das nächste Mal sind wir schlauer.«

Ich hatte also doch richtig verstanden. Sie wollten mich einschläfern! Nur weil ich die falsche Fellfarbe hatte! Ein paar Tage nur noch! Es musste ein Wunder geschehen, oder ich war tot!

Paule! Warum sagte er denn nichts? Warum rettete er mich nicht? Warum sagte er Elfriede nicht, dass er da nicht mitspielte. Dass es gemein war, einen kleinen Hund zu töten, nur weil er nicht so aussah wie die andern Bernhardiner in den Hundebüchern. Paule, sag doch was!, schrie ich in Gedanken, aber Paule stand nur schweigend auf und ging ins Haus. Sein Rücken war ganz krumm. Wahrscheinlich war er traurig, aber er war auch feige. Schrecklich feige.

Ich hatte so entsetzliche Angst, dass ich anfing zu jaulen. Mama schnarchte. Sie hatte nichts von dem Gespräch mitbekommen. Auch auf mein Jaulen reagierte sie nicht, vielleicht dachte sie einfach nur, dass ich mich im Zwinger langweilte.


Natürlich langweilte ich mich im Zwinger, aber das war allemal besser, als …

Nur noch ein paar Tage!

»Hör auf zu jaulen«, sagte Frau Küster, als sie ins Haus ging. »Du hast gar keinen Grund. Es ist alles gut.«

Da sah man mal wieder, wie die Menschen lügen konnten.
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ABSCHIED

Am nächsten Vormittag ging Frau Küster zum Friseur. Sie ging jede Woche einmal zum Friseur, wahrscheinlich war es ihr zu umständlich, sich allein die Haare zu waschen.

Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht und hin und her überlegt, was ich anstellen könnte, um aus dem Zwinger abzuhauen, aber mir war nichts eingefallen. Ich war dann ganz dicht an Mama herangekrochen und hatte mich an sie gekuschelt. Ihr gleichmäßiger Herzschlag beruhigte mich etwas, aber machte mir mein Unglück auch noch bewusster. Warum durften alle leben, nur ich nicht?

Als ich leise anfing zu winseln, legte mir Mama tröstend ihre schwere Pfote auf den Rücken und schnarchte weiter. Ich beschloss, am Morgen mit ihr zu reden. Vielleicht wusste sie ja einen Rat.

Als Frau Küster weg war, kam Paule zum Zwinger und sah mich nachdenklich an.

»Komm mit, Bernie«, sagte er. »Wir machen einen Spaziergang. «

Ich bekam einen Schreck. Sie wollten doch noch zwei Wochen warten, oder? Warum denn heute schon? Vor lauter Angst
bekam ich Schluckbeschwerden und fing an zu schmatzen. Mama legte mir wieder ihre Pfote auf den Rücken.

»Es ist gut«, grunzte sie. »Paule tut dir nichts.«

Da hatte Mama gestern doch nicht so fest geschlafen, wie ich gedacht hatte. Sie wusste also, was Frau Küster und Doktor Schwenker mit mir vorhatten.

»Nutze die Chance«, raunte sie mir zu. »Jetzt, solange Frau Küster weg ist. Du musst dir eben allein einen Menschen suchen. Halte dich an kleine Kinder. Das klappt meist am besten. Noch bist du nicht so groß, dass sie Angst vor dir haben. Geh auf keinen Fall mit Erwachsenen mit, die du nicht kennst. Und vergiss nicht, immer ganz fest an dich zu glauben. Dann schaffst du alles. Du bist doch ein lieber kleiner Kerl. Keine Schönheit, aber ein Bernhardiner ist ein Bernhardiner, weil er stark und treu und hilfsbereit ist. Ein Bernhardiner geht für seinen Freund durchs Feuer. Das allein zählt. Nicht die Farbe in seinem Gesicht.«

»Aber Frau Küster sagt …«, fing ich an, aber Mama fiel mir ins Wort.

»Ich weiß, was Frau Küster sagt. Sie ist eine furchtbar dumme Frau. Wenn ich könnte, würde ich mir auch andere Menschen suchen, aber ich habe nun mal mein Rudel hier. Und Paule ist es wert, dass ich bleibe.«

»Dann werde ich dich jetzt nie wiedersehen?«

»Man soll nie nie sagen«, meinte Mama und zog die Lefzen hoch, sodass sie aussah, als würde sie lächeln. »Und wenn du Probleme hast, geh zu deinem Vater, Hugo vom Walde. Er wohnt in Bayern, in Holzkirchen. Du wirst ihn schon finden. Er ist so riesig, dass man ihn einfach nicht übersehen kann.«


»Wo ist denn die Leine?«, schimpfte Paule und suchte auf dem Hof herum. »Elfriede ist nicht mehr lange weg, und ich finde die verdammte Leine nicht!«

Mama knabberte zum Abschied an meinen Lefzen und biss mich liebevoll ins Ohr. »Mach’s gut, mein Sohn«, brummte sie. »Mein starker, kluger, lieber Sohn. Sei stolz darauf, dass du so bist, wie du bist. Kümmere dich nicht darum, was die anderen sagen.«

Ich leckte Mama dankbar den Kopf und wäre so gerne bei ihr geblieben. Aber ich verstand schon, dass das nicht möglich war.

Endlich hatte Paule die Leine gefunden und schloss die Zwingertür auf. »Komm mal her, Bernie!«, rief er, und ich trabte näher. Er klinkte die Leine am Halsband ein und zog mich mit sich. Ich drehte mich noch einmal um und bellte kurz.

Mama antwortete nicht. Sie lag dicht am Gitter und hatte den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt. Aber sie öffnete ein Auge, und es sah aus, als würde sie mir zuzwinkern.
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WOHIN?

Paule lief so schnell, dass ich kaum mit ihm mitkam. Ich musste die ganze Zeit rennen. Ich sah immer wieder zu ihm hoch, aber er sah mich gar nicht an. Blickte stur geradeaus und hatte die Lippen ganz fest aufeinandergepresst. So kannte ich ihn gar nicht. Wenn er zu uns in den Zwinger gekommen war, uns auf den Arm nahm oder hinter den Ohren kraulte, hatte er immer gelächelt.

Direkt hinter der Hinkelsteinstraße bogen wir rechts in ein kleines Tannenwäldchen ab. Paule ging jetzt langsamer, wahrscheinlich weil er hier Elfriede nicht mehr begegnen konnte. Er hatte ja keinen blassen Schimmer davon, dass ich ganz genau Bescheid wusste.

Wir gingen noch ungefähr eine Viertelstunde schweigend nebeneinander her, dann blieb Paule stehen.

»So«, sagte er mehr zu sich als zu mir. »Das müsste reichen.«

Er machte mich von der Leine los und nahm mir das Halsband ab. Dann streichelte er mich.

»Mach’s gut, mein Hase«, sagte er.

Ich wusste, dass er es lieb meinte, aber ich fand es schon komisch, dass er jetzt auch noch Hase zu mir sagte.


»Jetzt musst du es allein schaffen, Bernie. Ich wünsche dir von Herzen, dass du einen netten Menschen findest.«

Ich bellte leise, war mir aber nicht sicher, ob er wusste, dass ich ihn verstanden hatte.

Dann schüttete er noch ein kleines Häufchen Trockenfutter, das er in den Hosentaschen gehabt hatte, auf den Waldboden und küsste mich auf den Kopf.

»Du bist ein feiner Kerl.«

Er hatte ganz feuchte Augen, und jetzt musste auch ich weinen.

»Pass auf dich auf, Triefauge!« Er bemühte sich zu lächeln. »Bleib jetzt hier, ja? Lauf mir nicht nach!«
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Er strich mir noch einmal übers Fell, dann drehte er sich um und ging den Weg zurück.

Ich blieb ganz brav sitzen und sah ihm nach.

Danke, Paule! Du hast mir das Leben gerettet. Das werde ich dir nie vergessen! Vielleicht würde es mir ja gelingen, als erwachsener Hund noch einmal vorbeizukommen, damit Paule sah, dass es mir gut ging und dass mir nichts passiert war. Ich würde ihm die Hände und das ganze Gesicht ablecken, und Frau Küster würde ich in ihren Hintern beißen.
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Der Gedanke amüsierte mich, aber dann wurde ich sofort wieder traurig. Ich war jetzt ganz allein auf der Welt. Hatte keine Mama, keine Geschwister und keinen Paule mehr, der auf mich aufpasste und mir Futter brachte. Und mein Vater lebte in Bayern. Das war verdammt weit weg, das wusste ich, weil Frau Küster einmal zu Paule gesagt hatte: »Noch mal machen wir mit der Hündin die ewige Fahrt zu Hugo vom Walde nicht. Das ist ja Wahnsinn! Ich werde mal im Internet gucken, ob es nicht auch hier in der Nähe einen Rüden gibt, zu dem wir Emilia [also meine Mutter] bringen können.«

Ob meine Mutter den Rüden leiden konnte, von dem sie kleine Hundewelpen kriegen sollte, interessierte Frau Küster nicht.

Ich war völlig ratlos, fraß erst mal das Trockenfutter auf und trabte dann los. Immer geradeaus. Weg von dem Ort, wo ich geboren worden war.
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DAS ZIEL

Mama!

Ich hatte solch eine Sehnsucht nach meiner Mutter, dass ich kaum laufen konnte. Ob sie Angst um mich hatte? Ob sie mich vermisste? Dachte sie an mich und machte sich so viele Sorgen, dass sie nicht schlafen konnte?

Als Bodo und Benno abgeholt wurden, hatte sie nur gemurmelt: »Das Rote Kreuz ist ein ehrwürdiger Verein. Sie werden es gut haben.« Also machte sie sich keine Gedanken. Aber um mich konnte man sich schon Sorgen machen.

Es wäre so schön gewesen, wenn ich bei Mama hätte bleiben können. Aber das wollte Frau Küster nicht. Eher hätte sie mich umgebracht. Frau Küster ging einmal in der Woche zum Friseur, sie hatte ein Auto und ein großes Haus mit Bernhardinerporzellanfiguren. Die waren sicher ein Vermögen wert! Aber mich wollte sie wegen der paar Krümel Trockenfutter, die ich am Tag fraß, umbringen.

Es war zum Heulen. Mama!, schrie ich in Gedanken und wäre am liebsten umgekehrt und wieder zurück nach Hause gelaufen. Ich konnte es einfach nicht ohne sie aushalten. Sie war die tollste Mutter der Welt. Immer ganz ruhig, nie schlecht
gelaunt. Oft hatte ich gedacht, alles was geschah, wäre ihr gleichgültig – aber das stimmte nicht. Sie beobachtete stumm und sagte uns dann, was wir machen sollten.

Mama!

Ich setzte mich unter einen Baum und weinte ein bisschen. Es war ein schreckliches Gefühl, wenn man kein Zuhause und keine Familie mehr hatte.

Irgendwie musste ich eingeschlafen sein, denn ich träumte von einem großen, hohen, dunklen Tannenwald. Ich hatte einen Hasen aufgestöbert und verfolgte ihn. Der Hase war verdammt schnell, und immer wenn er einen Haken schlug, wollte ich genauso die Richtung wechseln und kam ins Schleudern. Ich wurde immer wütender und hatte Lust, dem eingebildeten Hasen in die Ohren zu beißen. So wie er immer nach rechts und nach links vor mir hersprang, hatte ich das Gefühl, dass er sich über mich lustig machte.

Und plötzlich war er weg! Wie vom Erdboden verschwunden. Ich guckte nach oben, weil ich mir nicht sicher war, ob ein Hase nicht genauso auf Bäume klettern konnte wie eine Katze, aber da war er nicht. Vielleicht war er in einem Loch verschwunden. Ich schnüffelte den ganzen Waldboden ab, aber ich fand ihn nicht. Und allmählich wollte ich dem Hasen nicht nur in die Ohren beißen, sondern ihn ganz auffressen, so schrecklichen Hunger hatte ich. Richtige Bauchschmerzen vor Hunger, und davon wurde ich wach.

Ich sah mich um. Weit und breit war kein Hase in Sicht.

Mühsam rappelte ich mich hoch. Dass Hunger so verflucht wehtun konnte! Es hatte alles keinen Zweck, ich musste schleunigst
wieder dorthin, wo Menschen waren. Vielleicht konnte ich in einer Mülltonne etwas Fressbares finden, obwohl es mich ein kleines bisschen ekelte. Frau Küster hatte immer, wenn sie eine Mülltüte über den Hof zur Mülltonne brachte, »Pfui Teufel! « gesagt.

Während ich weiterlief, dachte ich über meine schwierige Situation nach. Es stimmte ja gar nicht, dass ich keine Familie mehr hatte. Ich konnte zwar nicht zurück zu meiner Mutter, aber irgendwo wohnten meine Geschwister, und in Bayern lebte mein Vater Hugo vom Walde.

Ich würde zu ihm laufen. Ja genau, das würde ich tun! Auch wenn es weit war, ich würde es schon schaffen. Mein Vater lebte auf einem großen Bauernhof, wo er sicher eine ganz wichtige Aufgabe hatte. Jeder Bernhardiner hatte eine Aufgabe, und mein Vater war groß und stark. Das hatte Frau Küster immer betont. Vielleicht konnte ich ihm bei seiner Arbeit helfen. Und vielleicht konnte ich sogar eines Tages in seine Pfotenstapfen treten, wenn er zu alt war.

Ich lief schneller, immer schneller, und war richtig fröhlich dabei, denn jetzt hatte ich endlich ein Ziel!
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DAS MEER

Ich schaffte es nicht, so lange zu laufen, wie ich eigentlich wollte. Immer wieder musste ich mich hinsetzen und verschnaufen, und dabei schlief ich regelmäßig ein. Das kann doch nicht normal sein, dachte ich und machte mir schon Sorgen, aber dann fiel mir ein, dass Frau Küsters Freundin einmal gefragt hatte: »Wie schaffst du das bloß? Rund um die Uhr die ganze Arbeit mit so vielen Hunden.«

Und Frau Küster hatte geantwortet: »Ach was! Alles halb so wild. Kleine Hunde schlafen sich groß. Die sind ja grade mal drei bis vier Stunden am Tag wach.«

Mir war das früher gar nicht so aufgefallen, dass wir ständig auf einem großen Haufen alle übereinanderlagen und leise schnarchten. Das war so warm und kuschelig gewesen und nicht so trostlos und kühl wie jetzt ohne Mama, ohne Geschwister und ohne gemütliches Stroh.

Ich lag am Rande eines kleinen Grabens neben einer Weide mit riesigen Kühen, die furchterregend aussahen, aber Hundegott sei Dank gar keine Notiz von mir nahmen, und merkte, dass es windiger wurde. Es war, als wenn mir der Wind zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus blies, obwohl
ich doch Schlappohren hatte, wie ein dicker Vorhang vor einer offenen Tür – aber selbst die nutzten jetzt nichts mehr. Ich musste weiter.

In der Ferne sah ich einen Hügel. Vielleicht waren dahinter ja Menschenhäuser, wo ich mir etwas zu fressen suchen konnte.

Ich rannte hinauf und blieb vor Schreck so plötzlich stehen, dass ich fast vornüberfiel. Da waren nämlich keine Häuser, sondern nur Wasser! So weit ich gucken konnte Wasser ohne Ende! Das musste das Meer sein, von dem Paule so oft gesprochen hatte! Es glitzerte in der Abendsonne und sah aus, als hätte irgendjemand bis zum Horizont Diamanten ausgeschüttet. Umwerfend schön! Natürlich warf es mich nicht wirklich um, aber ich stand da wie erstarrt. Paule hatte zwar oft davon geredet und manchmal gesagt: »Ich fahr ans Wasser, Elfriede. Muss mal über den Deich spazieren und mir ’ne steife Brise um die Nase wehen lassen, damit ich den Kopf wieder frei kriege …«, aber ich hatte das Meer ja noch nie gesehen, und – ehrlich gesagt – so groß hatte ich es mir nicht vorgestellt.

Ich hielt die Nase in den Wind. Vielleicht pustete er mir ja das Heimweh aus dem Kopf, vielleicht hatte Paule ja so etwas in der Art gemeint.

Einige Minuten stand ich so da, und ich glaube, ich dachte an gar nichts. Mein Kopf war ganz leer. Paule hatte mal wieder völlig recht gehabt.

Aber dann fiel mir auf, dass das Wasser immer dunkler wurde und immer orangefarbener glitzerte. Die Sonne ging unter. Du lieber Himmel! Es wurde Nacht, bald würde es stockfinster sein, und ich hatte keinen Schlafplatz. Geschweige denn etwas zu fressen!
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Panik überfiel mich. Ich rannte auf dem Deich entlang. Solange es noch hell war, hatte ich hier oben einen guten Überblick.

Ich lief und lief. Obwohl mir vor Hunger schon ganz schlecht war. Rechts vom Deich, auf der Landseite, lagen einzelne Gehöfte. Riesige Häuser mit riesigen Dächern, die fast bis auf die Erde hinunterhingen. Winzige kleine Fenster, aber ein Dach, das bis in den Himmel ragte. Ganz anders als bei Paule und Frau Küster. Da hatte das Dach oben auf dem Haus gesessen wie ein Deckel auf einem Topf, aber hier waren die Dächer wie Paules Mütze, die er sich weit über die Ohren und bis auf die Nase gezogen hatte, sodass sich Mama immer wunderte, dass er überhaupt noch etwas sehen konnte.

Außerdem waren die Dächer nicht aus Schieferplatten wie bei Küsters, sondern aus Schilf oder Gras oder Stroh … So genau konnte ich das nicht erkennen. In jedem Fall war es komisch, und ich wagte es nicht, hinunterzurennen und mich vor eine Tür zu setzen und zu jaulen, weil ich noch niemanden gesehen hatte, der in so einem Haus wohnte.

Die Sonne war mittlerweile am Horizont verschwunden, und es wurde immer dunkler. Ich konnte kaum noch laufen, aber die Angst saß mir wie eine bissige Raubkatze im Nacken. Also rannte ich weiter.

Plötzlich sah ich am Ufer nicht wie bisher all die klobigen Steine, wo man sich die Beine brechen konnte, wenn man darüberlief, sondern feinen weißen Sand. »Ein Strand!«, jubelte ich.
Mama hatte manchmal davon geschwärmt. Es sei das tollste Gefühl überhaupt, durch weichen Sand zu laufen, hatte sie gesagt, es sei Massage für die Pfoten, und man fühle sich wie auf Wolken.

Aber das Beste an dem Strand, zu dem ich jetzt runterlief, war, dass lauter kleine Häuschen darauf standen. Und weit und breit kein Mensch. Also waren die Hütten wahrscheinlich leer. Wie geschaffen zur Übernachtung für kleine, hungrige Bernhardiner.

In einer der Hütten lag ein sandiges Handtuch, das irgendjemand wohl vergessen hatte, in einer anderen fand ich ein paar Brotkrümel und eine zerknüllte Papiertüte. Leider hatte niemand ein paar Schinkenbrötchen liegen lassen!

Egal. Ich war glücklich, in dieser Nacht ein bisschen Schutz zu haben.

Todmüde sprang ich auf den mit blau-weißem Stoff überzogenen Sitz einer der Hütten, rollte mich zusammen und sah hinaus aufs Meer.

Es war jetzt vollkommen dunkel. In der Ferne blinkte ein weißes Licht. Keine Ahnung, ob das einer dieser Leuchttürme oder eine dieser Bojen war, die den Schiffen im Dunkeln den Weg wiesen, wie Mama erzählt hatte, aber eigentlich war es mir auch egal.

Das leise Plätschern des Wassers machte mich noch müder, als ich ohnehin schon war, und ich schlief sofort ein.

Zwei Stunden später wurde ich wach, weil ich vor Angst schlotterte und schon zweimal von der Bank gefallen war. Der Mond stand hell und unheimlich über dem Wasser; eine
Möwe schrie heiser. Ich war ziemlich sicher, dass es kein Lebewesen auf der ganzen Welt gab, das so allein war wie ich, und überlegte gerade, ob ich mir nicht lieber ein Loch im Sand buddeln sollte, um mich darin zu verstecken, als ich in unmittelbarer Nähe, vielleicht drei Meter entfernt, einen schwarzen Klumpen liegen sah. Der Klumpen war offenbar ganz nass, denn er glänzte im Mondlicht und sah irgendwie eklig aus. Wie ein riesiger Wurm oder eine rasierte Monsterratte. Ich starrte den schwarzen Haufen an und wagte es nicht, mich zu rühren. Ich konnte mich gut daran erinnern, dass Mama, die uns jeden Abend eine Gutenachtgeschichte erzählt hatte, einmal von einem Meerungeheuer gesprochen hatte, das wie ein riesiger wabbliger Pudding aussah, auf seine Beute zuschlitterte und darüberschwappte, und nach fünf Minuten hatte sich der Mensch oder der Hund darunter in nichts aufgelöst.

Daher war ich mir absolut sicher, dass der schwarze Haufen hier am Strand ein Seeungeheuer war, ein kleines zwar, aber ich wollte es trotzdem nicht auf mich aufmerksam machen, zumal ich jetzt sah, dass sich der Haufen langsam hob und senkte. Das Ungeheuer atmete.

Auf einmal blieb mir fast das Herz stehen: Das Monster bewegte sich, drehte einen schmalen Kopf zu mir herum und sah mich an.

»Hei!«, sagte es und bellte heiser. »Wer bist denn du?« »Ich heiße Bernhard von Lüttelbüttel«, antwortete ich stolz und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie erschrocken ich war. »Bin ein gebürtiger, reinrassiger Bernhardiner.«


»Also ein Hund. Aha. Und ich dachte immer, Bernhardiner sind größer.«

»Ich wachse noch«, sagte ich leise und schämte mich ein bisschen.

»Und was machst du hier? So allein? Ohne deine Menschen?«

»Ich wohne hier.« Das Monster war kein bisschen gruslig, aber es konnte einem wirklich Löcher in den Bauch fragen.

»Wie? Du wohnst hier? Hunde wohnen nicht in Strandkörben. «

Aha. Das waren also Strandkörbe, in denen sich die Urlauber tagsüber sonnten. Jetzt war mir alles klar.

»Hunde wohnen in Hundehütten oder in den Häusern der Menschen«, fuhr das Monster fort. »Und in Strandkörben wohnen sie nur, wenn sie kriminell, völlig verwahrlost oder Landstreicher sind. Also, was bist du?«

»Ich bin einfach nur allein«, flüsterte ich. »Ganz schrecklich allein.« Und dafür schämte ich mich noch mehr, was ja eigentlich Blödsinn war. Ich hatte einfach nur ein schweres Schicksal. »Und du? Wer bist du?«

»Ich heiße Robbie. Robbie Williams, und ich bin ein Seehund. «

Ich stutzte. Das sollte ein Hund sein? Das Monster wollte mich wohl auf den Arm nehmen.

»Du hast keine Pfoten und keine Ohren, dafür aber eine Schnauze wie eine Katze. Und dein Schwanz sieht aus wie ein Paddel, aber nicht wie ein Schwanz. Außerdem bist du so fett, dass du nicht rennen kannst.«

»Und du bist gemein«, erwiderte der Seehund enttäuscht.
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»Ich bin ein Seehund, auch wenn ich nicht so aussehe wie ein normaler Straßenköter. Alle Seehunde sehen so aus wie ich. Fett bin ich übrigens gar nicht. Meine Mutter sagt immer: Der Junge macht mir Sorgen, er ist so furchtbar mager. Und ich kann schwimmen und tauchen. Zehnmal schneller und hundertmal länger als du!«

In diesem Moment tat mir schon leid, was ich gesagt hatte, und mir wurde klar, dass wir beide viel gemeinsam hatten. Alle meinten, ich sei kein richtiger Bernhardiner, weil mir die Maske fehlte, und genauso ging es Robbie, den keiner für einen richtigen Hund hielt, nur weil er keine langen Beine hatte und im Wasser lebte.

»Tut mir leid«, knurrte ich.

»Schon gut«, trompetete Robbie.

Er robbte ein Stück vor, stürzte sich kurz ins Wasser, schwamm eine Runde, als ob er mir seine Beweglichkeit im Meer vorführen wollte, kam wieder raus und erzählte mir dann von seinen drei Schwestern, die ihn ständig ärgerten, ihn in den Bauch bissen und ihm die dicksten Fische wegfraßen. Von seiner Mutter, die ziemlich geschwächt war, weil sie Öl geschluckt hatte, das aus einem Schiff ausgelaufen war, aber jetzt von
einer Robbenauffangstation hochgepäppelt wurde. Und stockend berichtete er von seinem Vater, der sich vor zwei Monaten in einem Schleppnetz verheddert hatte und darin jämmerlich ertrunken war. Er hatte verzweifelt um sein Leben gekämpft und versucht, das Netz durchzubeißen … aber obwohl Robben unter Wasser bis zu zwanzig Minuten lang die Luft anhalten konnten, hatte er es nicht geschafft.

»Bald werde ich genauso wie du allein auf der Welt sein«, sagte Robbie traurig. »Mit meinen Schwestern lässt man sich nämlich lieber nicht ein. Ich werde einfach versuchen wegzuschwimmen. Ganz weit weg. Vielleicht schaffe ich es ja bis nach Norwegen in einen Fjord. Das wäre jedenfalls mein Traum.«

Robbie war nicht zu bremsen. Es störte ihn auch nicht, dass mir hin und wieder die Augen zufielen. Er erzählte mir seine ganze Lebensgeschichte. Aber dann erzählte auch ich, was mir passiert war, und er hörte staunend zu.

Plötzlich robbte er zum Wasser und ließ sich hineingleiten. Komisch. Gestern Abend hatte der Strandkorb ganz nah am Wasser gestanden, aber jetzt war das Meer irgendwie weiter weg. Das irritierte mich zwar ein bisschen, aber egal. Es war so dunkel, und ich war so müde, da erschienen einem viele Dinge ganz anders als am helllichten Tag.

Es dauerte gute zehn Minuten, bis Robbie wiederkam. Er hatte zwei Fische im Maul, die er am liebsten selber gefressen hätte. Das sah ich ihm an. Es fiel ihm wirklich schwer, aber er wusste, dass ich Hunger hatte und spuckte sie deshalb vor mir in den Sand.


Sie zuckten fürchterlich, und ich hasste es, wenn mir Sand zwischen den Zähnen knirschte, aber ich fraß sie trotzdem. Mit Todesverachtung, um Robbie einen Gefallen zu tun. Geschmeckt haben sie mir nicht, aber ich fühlte mich hinterher besser und kräftiger.

»Husum liegt eine Stunde von hier entfernt, wenn man gut auf den Pfoten ist«, erklärte Robbie. »Du kommst automatisch hin, wenn du weiter auf dem Deich langgehst. Das schaffst du. Ich drück dir alle Flossen, dass du einen Menschen findest, der dich adoptiert, aber wenn alle Stricke reißen, kommst du einfach wieder hierher. Ich schlafe nachts immer hier, weil meine Schwestern diesen Platz nicht kennen. Dann fang ich dir so viele Fische, wie du willst, und du musst wenigstens nicht verhungern. «

»Danke«, stotterte ich. »So hilfsbereit, wie du bist, musst du einfach ein Hund sein. Wenn nicht sogar ein schwimmender Bernhardiner. Du siehst eben nur nicht so aus. So wie ich.«

Ich biss Robbie liebevoll in die Flosse. Einen Tag und eine Nacht auf Wanderschaft, und schon hatte ich einen Freund. Das machte mich richtig froh.
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GEFANGEN

Ich wachte auf, weil mir die Sonne direkt auf die Nase schien und ich niesen musste. Endlich hatte ich ein paar Stunden wirklich fest geschlafen. Ich blinzelte in den Morgen und riss dann wie elektrisiert die Augen auf: Das Meer war weg! Völlig weg! Da war überhaupt kein Wasser mehr!

Mein Herz klopfte wie wild. Eine Naturkatastrophe! Ich sah mich um. Robbie war auch nicht mehr da. Schade, ich hätte mich gern noch von ihm verabschiedet, und vielleicht konnte er mir ja auch erklären, wo das Meer geblieben war. Schließlich lebte er dort.

Mein Magen knurrte. Zwei kleine Fische waren zu wenig für einen Hund, der einmal ein riesiger Bernhardiner werden wollte. Ich wusste, dass Hugo vom Walde hundertzwanzig Kilo wog und Paule bloß fünfundsechzig. Mein Vater war also fast doppelt so schwer wie Paule. Und ich wollte genauso groß und schwer werden wie mein Vater.

Plötzlich sah ich einen ziemlich dicken Mann auf mich zukommen. Er rannte sogar und hatte mich fest im Blick. Sofort war mir mulmig zumute, denn dass er sauer war, sah man meilenweit gegen den Wind.


Ich machte mich ganz klein, legte den Kopf auf die Pfoten und versuchte brav und harmlos auszusehen.

»Was hast du hier zu suchen, du verdammter Köter!«, schrie der Mann. »Wirst du wohl abhauen! Das ist kein Hundestrand!«

Aha. Dann war ich hier also an einem Menschenstrand. Aber irgendwo musste es ja dann auch Hundestrände geben, oder? Das wäre ja großartig! Ich musste bei der nächsten Gelegenheit mal Robbie danach fragen.

»Verschwinde!«, brüllte der Mann schon wieder und kniff die Augen zusammen.

In diesem Moment begann ich mich vor dem Mann direkt zu fürchten, aber ich wusste, dass ich allemal schneller rennen konnte als er. Daher sprang ich blitzschnell aus dem Strandkorb und galoppierte los. Immer den Deich entlang, so wie Robbie es mir gesagt hatte. Ich drehte mich nicht um, aber ich konnte sehr gut hören, dass mir der unfreundliche Mann nicht folgte.

Robbie Williams. Hoffentlich treffen wir uns noch mal, dachte ich und schickte ein Stoßgebet zum Hundegott, der unglaublich tolle Zufälle zustande bringen konnte.

Nirgends war Wasser. Der Deich war wie ein lang gezogener Hügel, der braunen Schlamm auf der einen und grüne Wiesen auf der anderen Seite trennte. Aber wenn ich meine Augen ganz doll zusammenkniff und in die Ferne schaute, konnte ich weit hinten am Horizont ein Schiff sehen. Und da Schiffe normalerweise nicht im Sand oder auf der Wiese spazieren fuhren, musste das Meer also noch irgendwo sein.

Den nächstbesten Hund, den ich traf, würde ich fragen.


Der Himmel war wolkenlos, und die Sonne brannte mir aufs Fell, als ich in Husum ankam. Hundelittchen, waren das viele Häuser! Alle standen um den Hafen herum, und eins war gemütlicher als das andere! Dagegen war Lüttelbüttel ja wirklich nur ein winziges Nest, und ich hatte das Gefühl, Husum war mindestens so groß wie New York. Oder wie München. Das ist eine Großstadt, hatte Mama immer gesagt, und die ist ganz in der Nähe von dem Ort, wo dein Papa, Hugo vom Walde, wohnt.

Und so wie sie das sagte, hatte ich das Gefühl, dass sie ganz schön verliebt war in Papa. Sie würde bestimmt sehr traurig sein, wenn die Küsters nicht mehr mit ihr nach Bayern fuhren.

Jedenfalls müsste es ja mit dem Hundeteufel zugehen, wenn ich in dieser Riesenstadt Husum keinen Menschen finden würde, der sich nichts sehnlicher als einen Bernhardiner wünschte.

Ich hatte einen Mörderdurst und konnte an nichts anderes denken, als endlich eine Pfütze zu finden, die ich austrinken konnte. Die Schiffe im Hafen lagen im Wasser, aber ich hatte den Eindruck, dass schon mal mehr Wasser im Hafenbecken gewesen war, denn kein Mensch konnte von den tief liegenden Booten bis auf den viel, viel höher gelegenen Kai klettern, aber das war mir wurscht. Ob im Hafen genug Wasser war oder nicht, das war mein kleinstes Problem: Ich war kurz vor dem Verdursten, und dieses Problem zu lösen war das Wichtigste überhaupt.

Die Straße hinter dem Hafen, die ich entlangrannte, war nur kurz. Und plötzlich stand ich mitten auf dem riesigen Platz der Stadt. Ich war überwältigt und stellte mir vor, dass hier freitags immer ein Markt aufgebaut war, wo die Metzger an ihren Buden
von großen Fleischstücken die Knochen auslösten, das Fett und die Schwarte abschnitten und alles hinter sich auf die Erde warfen. Ein Hunde-Bernhardiner-Schlaraffenland!

Leider war der riesige Platz heute wie leer gefegt, aber das Wichtigste war Hundegott sei Dank da: ein Brunnen!

Ich rannte hin, sprang hinein und trank, bis ich nicht mehr konnte und mir fast ein bisschen schlecht wurde.

Dann schüttelte ich mich, setzte mich auf die Stufen vor dem Brunnenrand und beobachtete die Leute um mich herum.

Vor einer Drogerie stand ein kleines Mädchen. Zehn, elf Jahre alt, schätzte ich. Sie stand da und langweilte sich. Vielleicht wartete sie auf ihre Mutter. Das war ja alles noch nicht so wahnsinnig spannend, aber was mich fast um den Verstand brachte, war das riesige aufgeschnittene Brötchen, das sie in der Hand hielt, und darin eine fette Bratwurst. Ein überirdisch großer Hotdog. Wie dumm waren die Menschen eigentlich, dass sie ein simples Brötchen mit einer Wurst »heißer Hund« nannten. Das war fast eine Frechheit, aber dennoch lief mir das Wasser in der Schnauze zusammen: ein Königreich für diesen »heißen Hund«.

Ich lief zu dem Mädchen, das gerade wieder etwas von der herrlichen Wurst abbiss, was in mir eine Panik auslöste, setzte mich vor sie hin und sah sie an. So schmachtend, liebevoll und sehnsüchtig, wie ich konnte. Wenn ich so geguckt hatte, hatte mir Paule immer ein Stückchen Käse gegeben, obwohl Frau Küster geschimpft und gesagt hatte, dass Welpen so etwas überhaupt noch nicht vertragen könnten. Aber es hatte köstlich geschmeckt, und mir war niemals auch nur ein kleines bisschen
schlecht geworden. Ich hatte auch keine Bauchschmerzen oder Durchfall bekommen, wie Frau Küster prophezeit hatte. Frau Küster hatte eben einfach keine Ahnung, oder sie war einfach nur gehässig und geizig und gönnte uns kleinen Hunden absolut gar nichts.

Alte Garstzicke, Giftspritze und Neidglucke.

So herzerweichend wie damals guckte ich, und das Mädchen sah mich an.

»Hei«, sagte sie. »Hast du Hunger?«
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Ich versuchte zu nicken, aber das war so heftig, dass es aussah, als würde ich mich schütteln, und ein bisschen Spucke flog durch die Luft.

»Iiiihhh!«, schrie das Mädchen und brachte ihre Wurst vor mir in Sicherheit.

Das war also völlig schiefgegangen.


Ich robbte näher an sie heran, obwohl Frau Küster uns immer davor gewarnt hatte, Fremden zu nahe zu kommen, schmiegte mich an sie und sah auf die Wurst. Nur auf die Wurst. Als wäre ich seit zehn Jahren in sie verliebt.

Das Mädchen brach ein winziges Stück Wurst ab und hielt es vor meine Schnauze. Das war zu viel. Ich schnappte danach, gierig und heißhungrig. Im letzten Moment konnte ich mich gerade noch zurückhalten, gleich die ganze Hand von dem Mädchen mitzufressen. Aber sie spürte, was ich für einen Hunger hatte, und gab mir mehr. Immer mehr. Ich merkte, dass sie das ganze Brötchen und die ganze Wurst an mich verfüttern wollte, und war ganz zärtlich. Sanft nahm ich die Bissen, die sie mir anbot, und mit jedem Stück, das ich runterschluckte, konnte ich sie besser leiden.

Sie hatte störrisches hellblondes Haar, das wüst vom Kopf abstand, leuchtend blaue Augen und rötliche, pausbäckige Wangen. Ich fand sie wunderschön.

Als ich aufgefressen hatte, lachte sie und streichelte mir über den Kopf.

»Wie heißt’n du?«, fragte sie.

Ich bellte brav meinen Namen, obwohl ich genau wusste, dass sie mich nicht verstehen konnte.

Langsam setzte sie sich in Bewegung und ging quer über den Platz. Ich folgte ihr und ging dicht neben ihr. Plötzlich fing sie an zu rennen. Ich konnte mit ihrem Tempo lässig Schritt halten und blieb immer auf Tuchfühlung. Als sie abrupt stehen blieb, bremste ich scharf und sah sie hechelnd an.

Sie lachte. »He, willst du mit mir mitkommen?«


Dann fing sie an zu hopsen, und auch ich versuchte zu hopsen, aber mit meinen vier Beinen kam ich völlig durcheinander und ließ es schnell wieder bleiben.

Und dann musste ich daran denken, was meine Mutter mir zum Abschied gesagt hatte: »Geh nicht mit Fremden mit, aber halte dich an kleine Kinder.«

Mein Herz klopfte wie wild.

Wir liefen die Straße hinunter, die aus dem Ort hinausführte, immer geradeaus. Nach einer Weile begann eine Neubausiedlung, in die das Mädchen einbog. Zwei Straßen weiter, fast am Ende der Siedlung, stand ein kleines modernes Friesenhaus. Es hatte einen Vorgarten mit Rasen, umkränzt von Rosen, ein reetgedecktes Dach und Sprossenfenster. Von außen sah es viel gemütlicher und freundlicher aus als das Haus von Küsters, und ich hoffte so sehr, dass mich das Mädchen mit hineinnehmen würde, dass ich fast glaubte, platzen zu müssen.

Aber sie öffnete nur die Gartenpforte und lief um das Haus herum.

Hinter dem Haus stand mitten auf dem Rasen ein runder Plastikpool mit leuchtend blauem Wasser, und in der Ecke am Zaun war ein Geräteschuppen, der wie ein winziges Puppenhaus aussah. Das gesamte Grundstück war von einer hohen grünen Hecke umgeben. Auf der Terrasse standen eine Hollywoodschaukel, ein großer runder Tisch mit vier Stühlen und neben der Terrasse, nicht weit von dem Pool entfernt, zwei Liegestühle, bedeckt mit bunten Handtüchern.

Ich wusste sofort, dass ich mich hier sauwohl fühlen würde.

»Komm mit in den Schuppen«, sagte das Mädchen. »Da
kannst du zwar nicht immer bleiben, aber ich muss erst einmal sehen, wo meine Eltern und mein Bruder sind.«

Sie machte also Pläne, wo sie mich unterbringen konnte, und war schon dabei, mich zu adoptieren.

Ich jubilierte innerlich und hätte es am liebsten Robbie erzählt, der jetzt irgendwo weit draußen in der Nordsee herumschwamm. Schade, dass er so weit weg war.

Das Puppenhaus hatte einen eisernen Riegel. Das Mädchen öffnete ihn, und die schwere Holztür ging knarrend auf. Dann schob sie mich einfach hinein.

»Sei brav!«, sagte sie. »Du darfst nicht bellen, hörst du? Ich hol dich wieder raus, keine Sorge.«

Sie warf die Tür mit Schwung zu und legte den Riegel wieder vor.

Das alles war unglaublich schnell gegangen. Ich hatte zwar einen Hotdog gegessen, aber satt war ich immer noch nicht. Hoffentlich vergaß das Mädchen nicht, mir noch etwas zu fressen und zu saufen zu bringen.

Ich versuchte mich umzusehen, aber das war unmöglich, denn im Schuppen war es stockdunkel. Ganz vorsichtig bewegte ich mich vorwärts, um auszutesten, wie viel Platz ich hatte, aber ich stieß schon nach nur zwei kleinen Schritten mit der Nase an einen Tisch und trat in eine Harke, die verkehrt herum an der Wand lehnte. Vor Schmerz jaulte ich auf. Aber nur ganz kurz, dann war ich wieder ganz still, um nicht entdeckt zu werden.

Dieser Schuppen schien eine Katastrophe zu sein. Bis oben hin voller Gerümpel und noch nicht einmal genug Platz für einen kleinen Hund.


Ich schlich zurück zur Tür, rollte mich zusammen, legte die Schnauze auf die Vorderpfoten und wartete ab.

Komm wieder, flehte ich innerlich, bitte, komm wieder und zeig mir, wo ich schlafen darf, und bring mir vor allem etwas zu fressen.

Diese Bitte schickte ich in Gedanken ein paarmal zu meinem Hundegott, damit er sie bloß nicht überhörte, und obwohl ich es eigentlich nicht wollte, schlief ich ein.

Als ich aufwachte, war es immer noch stockdunkel und so still, dass ich hätte schreien mögen. Das Mädchen hatte mich also doch vergessen. Ich würde hier in diesem stickigen Schuppen jämmerlich krepieren. Verhungern und verdursten. Das war nicht fair! Ich hatte ihr nichts getan! Gut – ich hatte ihren Hotdog gefressen, aber sie war damit einverstanden gewesen! Wahrscheinlich hatte sie jetzt von ihrer Mutter schon längst Abendbrot bekommen. Leberwurst- oder Salamibrote, Schinken oder Käse. Spiegeleier oder Hühnerbeine. Oder Koteletts mit dicken Knochen. Ich durfte gar nicht daran denken, sonst bekam ich noch mehr Bauchschmerzen.

Es war gemein, dass sie mich hier in diesem Schuppen eingesperrt hatte. Ich hatte doch nur einen einzigen Wunsch: Ich wollte das tun, was alle tun, ich wollte einfach nur leben!

Ich merkte schon wieder, dass meine Nase vor Verzweiflung feucht wurde und auch meine Augen anfangen wollten zu tränen, als ich Schritte hörte. Schwere, lange Schritte. Auf keinen Fall die des Mädchens.

Ganz vorsichtig kroch ich ein Stück rückwärts. Ich wusste, dass man mich sofort sehen würde, wenn die Tür aufging.
Paule hatte mal was von Hundefängern erzählt. Von bösen Männern, die Hunde mit Drahtschlingen auf der Straße einfingen, ins Auto zerrten und irgendwohin fuhren, wo die Hunde eingeschläfer t wurden. Oder man brachte sie in Labors, wo ihnen zu Testzwecken ätzende und höllisch brennende Creme auf die empfindliche Nase geschmiert wurde.

Mein Herz klopfte so heftig, dass mir jeder Schlag in den Ohren dröhnte.

Ich stieß auf etwas Hölzernes, das ich schnell abschnupperte. Eine Kiste! Ich schob den Deckel mit der Nase hoch und sprang hinein. Der Deckel fiel zu, und gleich danach gab es ein metallisches Geräusch. Ich erschrak furchtbar, denn im selben Moment begriff ich, dass das Vorhängeschloss zugeschnappt war.

Jetzt war ich zwar nicht mehr zu sehen, wenn jemand die Schuppentür öffnete, aber ich saß in der Falle. Hier kam ich nicht mehr heraus und würde elendig verhungern und verdursten.

»Mama«, winselte ich. »Mama, bitte, hilf mir!« Und dann fing ich an zu weinen.

Trotz der Kiste konnte ich gut hören, was vor dem Schuppen geschah. Hunde haben ja eine tausendmal bessere Nase und auch tausendmal bessere Ohren als Menschen.

»Es kann sein, dass ich im Schuppen noch eine Rolle Draht habe«, sagte eine tiefe Männerstimme. »Aber ich bin mir nicht sicher. Ich müsste suchen.«

Um Gottes willen! Er suchte Draht! Wahrscheinlich, um mir eine Schlinge um den Hals zu legen. Es stimmte also, was Paule gesagt hatte. Sicher hatte das Mädchen von mir erzählt, und jetzt wollten sie mich wegbringen! Ich war verloren!
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»Ich glaube, ich habe im Wagen noch eine Rolle mit dicker Schnur«, meinte jetzt der andere Mann. »Die geht auch, und wir müssen nicht ewig suchen. Ich möchte das jetzt hinter mich bringen, meine Frau wartet mit dem Essen.«

»Also gut«, antwortete der Erste. »Dann hol die Schnur. Wenn wir ihn von hinten festbinden, müsste es halten.«

»Du musst die Strippe einfach ein paarmal um ihn herumlegen und dann so fest zuziehen, wie du kannst. Dann wird das nicht noch mal passieren.«

Ich fing an zu zittern. Sie wollten mir die Luft abschnüren und mich umbringen. Die ganze Welt schien voller Menschen zu sein, die kleine Hunde töten wollten. Ich konnte das überhaupt nicht verstehen, denn die Menschen, die meine Geschwister abgeholt hatten, hatten eine Menge bezahlt und waren trotzdem fast verrückt gewesen vor Freude. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass das gespielt gewesen war. Und wenn es so leicht war, kleine Hunde, die noch nicht richtig beißen und sich nicht wehren konnten, wegzufangen, dann brauchte man sich auch nicht welche zu kaufen.

Aber all das nutzte mir jetzt wenig. Meine Zähne klapperten, so sehr fürchtete ich mich – und ich konnte nichts dagegen tun.


Draußen war es still. Wahrscheinlich waren die beiden bösen Männer zum Wagen gegangen und holten die Schnur. Viel Zeit blieb mir nicht.

Ich bewegte mich nicht, ich kratzte mich nicht, obwohl es mich hinterm Ohr fürchterlich juckte, ja, ich schluckte noch nicht mal meine Spucke runter, so sehr bemühte ich mich, leise zu sein.

Vielleicht würde mich in dieser Kiste auch überhaupt niemand mehr finden. Niemals. Es war zum Verzweifeln.
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MAIKE

Ich schreckte auf, weil die Schuppentür knarrte.

Offensichtlich war ich eingeschlafen, jedenfalls brauchte ich einen Moment, bis mir wieder einfiel, dass ich immer noch in der Kiste lag. Es war stockfinster. Ich konnte noch nicht einmal die Pfote vor Augen sehen und hatte keine Ahnung, ob zehn Minuten oder zwei Stunden vergangen waren, seit die beiden Männer weggegangen waren.

Mir brach der Schweiß aus, und ich musste die Zunge rausstrecken und leise hecheln, so heiß war mir.

»Hallo, Hundi!«, rief jemand mit einem dünnen, hellen Stimmchen bemüht leise, aber doch so laut, dass ich es hören konnte. »Wo bist du? Wo hast du dich denn versteckt?«

Das musste das Mädchen sein!

Ich bekam einen Schluckauf vor Freude und fing ebenso leise an, zu winseln und zu jaulen.

Ich hörte, dass das Mädchen mich suchte. Ein Stock fiel um, ein Eimer schepperte, irgendetwas quietschte.

»Wo denn? Wo bist du denn?«

Ihre Stimme klang weinerlich. Sie hatte bestimmt Angst, mich nicht zu finden. Das war ja wunderbar! Noch nie –
außer Paule vielleicht – hatte jemand Angst um mich gehabt.

»Hier bin ich!«, bellte ich. »Hier! Hier in der Kiste!« Aber natürlich hörte sie nur mein Bellen und nicht das, was ich sagte.

Außerdem begann ich fordernd am Holz zu kratzen.

Und dann verstand sie.

»Du bist in der Kiste! Du lieber Himmel, wie bist du denn da hineingekommen? Da drin erstickt man doch!«

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.

Sie machte sich an dem Schloss zu schaffen, und ich hoffte inständig, dass es ihr gelingen würde, die Kiste zu öffnen, ohne dass sie ihre Eltern oder einen der bösen Männer holen musste.

»Ach, du tote Ratte!«, schimpfte sie, und im ersten Moment dachte ich, sie hätte mich damit gemeint. »Ich krieg diesen blöden Eisenbügel nicht hoch!«

Ich hätte ihr gerne den Tipp gegeben, dass sie mit einem Schraubenzieher unter den Bügel haken und ihn dann mithilfe des Griffes hochhebeln sollte, so hatte das Paule nämlich immer an unserer Zwingertür gemacht, aber zum Glück kam sie selber drauf, und nach ungefähr zwei Minuten war die Kiste offen.

Ich weiß nicht, ob ich in meinem Leben schon jemals so glücklich gewesen war wie in diesem Moment.

Sie hob mich aus der Kiste, drückte und streichelte mich und gab mir ganz viele Küsse auf die Nase. Und ich schleckte ihr vor Dankbarkeit übers Gesicht.

»Musst du mal pinkeln?«, fragte sie mich, worauf ich kurz bellte.


Sie öffnete die Schuppentür. Draußen war es bereits dunkel. Sie trug mich hinter den Schuppen und setzte mich ins Gebüsch. Ich machte sofort einen riesengroßen See.

Dann hob sie mich wieder hoch und sah mich an. »Tut mir leid, dass ich dich so lange im Schuppen gelassen habe, aber mein Vater und mein Onkel haben frisch gepflanzte Bäume an dicken Pfählen festgebunden, damit sie bei Sturm nicht umgeweht werden, und ich musste warten, bis sie fertig waren, damit sie dich nicht sehen.«

Das waren also gar keine bösen Männer gewesen, und ich hatte mir völlig umsonst Sorgen gemacht.

»Du bist sooo süß«, flüsterte sie weiter. »Ich würde dich so gern behalten, aber ich weiß nicht, ob meine Eltern das erlauben. «

Mama hatte also recht gehabt, als sie gesagt hatte, ich solle mich an kleine Kinder halten. Kinder mochten Hunde und waren einfach von Natur aus freundlich.

Dann sagte sie: »Du musst jetzt ganz leise sein. Bitte nicht bellen oder so. Komm mit, in mein Zimmer.«

Sie hatte ja gar keine Ahnung, wie leise ich sein konnte!

Sie rannte los, und ich rannte hinter ihr her.

Ich bremste scharf, als sie die Haustür aufriss und in der Diele kurz innehielt, als würde sie sich vergewissern, dass ihre Eltern nicht in der Nähe waren. Dann stürmte sie zu ihrem Zimmer und riss die Tür auf.

Ich sah mich staunend um.

Überall Tiere! An den Wänden Poster von Pferden, Kaninchen, Katzen, Pinguinen und Hundewelpen. Winzige Möpse,
alle nebeneinander auf einer Couch, die erstaunt in die Kamera guckten. Vor dem Fenster eine Gardine mit einem riesigen Löwenkopf.

Aber der Hammer war das Bett. Auf der Tagesdecke saß ein ganzer Zoo von Kuscheltieren: Elefanten, Löwen, Giraffen, Esel, Pferde, Schildkröten, Eisbären, Robben, Katzen, Affen und zwei Hunde – ein Schäferhund und wahrhaftig auch ein Bernhardiner. Er sah aus wie mein Vater Hugo, mit einer traumhaft gleichmäßigen, großen schwarzen Maske.

Das Mädchen wohnte also in einem Meer von Tieren, und ich fragte mich, wie sie nachts überhaupt schlafen konnte. Es war ja unglaublich viel Arbeit, die Tiere abends alle auf die Erde zu setzen.

Ich hockte ganz brav an der Tür und sah das Mädchen abwartend an. Zu gerne hätte ich gewusst, wie sie hieß.

Plötzlich rief jemand mit schriller, sehr lauter Stimme, dass es durch das ganze Haus schallte: »Maaaiiike!!!«

Aha. Sie hieß also Maike. Ich fand den Namen toll. Und wenn ich sie so ansah mit ihrem kurzen blonden Haar, das stumpf und stufig geschnitten war und wüst vom Kopf abstand, konnte sie gar nicht anders heißen.

»Warte auf mich. Ich geh mal kurz gucken, was meine Mutter will.«

Damit verschwand sie und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Hoffentlich dachte sie daran, mir etwas zu fressen und zu saufen mitzubringen, wenn sie zurückkam. Mir war übel vor Hunger, und ich fühlte mich schon ganz schlapp. Lange würde ich ohne Fressen nicht mehr durchhalten, das war mir klar.


Ich lief zum Bett und stupste den Bernhardiner an. Er war weich und flauschig, und ich hatte Lust, mit ihm zu spielen und ihn durch die Luft zu werfen, aber ich ließ es bleiben. Es war jetzt wichtiger, etwas zu fressen zu suchen. Vielleicht hatte Maike ja noch irgendwo ein altes, trockenes Schulbrot rumliegen.

Ganz systematisch schnüffelte ich das ganze Zimmer ab: Bücherregale, Spielkisten, Schreibtischschubladen, Schultasche, Fensterbrett, Matratze – nichts. Ich kroch sogar unters Bett und wäre beinah um ein Haar nicht wieder darunter hervorgekommen, so furchtbar eng war es.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, ganz schnell unters Bett zu kriechen, wenn Maikes Eltern oder Geschwister hereinkamen, aber das ging nicht. Ich musste mich so platt machen, und es tat richtig weh, mich wieder hervorzuquetschen, dass ich das nicht ein zweites Mal riskieren wollte. Zumal Paule immer gesagt hatte: »Diese kleinen Bernhardiner wachsen so schnell, da kannst du zusehen!« Bereits morgen wäre ich dann vielleicht schon so groß, dass Maikes Vater das Bett hochheben müsste, um mich zu befreien.

Dass ich jetzt keine geeignete Flucht- oder Versteckmöglichkeit hatte, machte mich ein bisschen nervös.

Mit den Zähnen öffnete ich Maikes Kleiderschrank. Es war einfach. Ich brauchte nur am Knauf zu ziehen, und schon ging die Tür, die nur einen Magnetverschluss hatte, auf.

Und in diesem Moment regneten Pullover, T-Shirts, Hosen, Hemden und weitere Kuscheltiere auf mich herab. So vollgestopft war der Schrank. Kein Blatt Papier passte mehr in eines der Fächer, alles fiel einem sofort entgegen.
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Im Zimmer sah es jetzt wüst aus. Als hätten Einbrecher den Schrank durchwühlt und den gesamten Inhalt auf die Erde geworfen. Maike würde wahrscheinlich sauer sein. Aber schlimmer noch war, dass ich jetzt gar nicht mehr wusste, wo ich mich im Notfall verstecken sollte.

Die Tür flog auf, und Maike kam herein. Wahrscheinlich hatte sie die Klinke mit dem Fuß aufgemacht, in der linken Hand trug sie nämlich eine Schüssel mit Wasser und in der rechten einen Teller mit Kartoffelpüree und offensichtlich von der ganzen Familie durchgekautes Zetterfleisch. Wunderbar! Hunde ekeln sich eigentlich sehr, sehr selten, und wir fressen auch mit Genuss das, was Menschen ausgespuckt haben, aber ich fragte mich doch, ob sie ihrer Familie verraten hatte, dass
ich in ihrem Zimmer hockte, oder ob sie das, was für den Mülleimer bestimmt war, einfach abgezweigt hatte.

»Meine Fresse!«, sagte Maike. »Wie sieht das denn hier aus! Hundi! Was hast du gemacht, verdammt! Ich hatte gerade so schön aufgeräumt.«

Natürlich. Wie schön das aufgeräumt war, hatten wir ja gesehen, als mir der ganze Wust entgegenfiel. Aber ich wollte jetzt auch nicht über den blöden Schrank diskutieren, sondern endlich das Zetterfleisch hinunterschlingen.

Maike hatte Erbarmen und stellte Schüssel und Teller auf den Fußboden. Bringt ja auch nichts, sich mit Hunden zu unterhalten – sie antworten ja nicht.

Ich stürzte mich auf die Reste und hatte den Teller bereits nach knapp zwanzig Sekunden sauber geleckt. Es ist schade. Manchmal wünsche ich mir, einen vollen Napf länger genießen zu können, aber es geht nicht. Ich muss einfach schlingen. Alle Hunde müssen das. Wenn sie langsam fressen, sind sie krank.

Anschließend trank ich die Schüssel mit dem Wasser halb leer.

Maike sah mir dabei zu. Als ich fertig war, sagte sie: »Okay«, schob Schüssel und Teller unters Bett und setzte sich zu mir auf den Boden.

»Wenn du mal musst, kannst du ja kurz aus dem Fenster springen. Kein Problem.«

Sie nahm mich auf den Schoß, drückte, herzte und streichelte mich und kraulte mir ausgiebig den Bauch.

Unter dem rechten und dem linken Vorderbein bin ich schrecklich kitzlig. Ich musste zucken und lachen, und das hört
sich bei mir immer an, als ob ich schniefen würde und einen dicken Schnupfen hätte.

Maike kitzelte und kraulte gleichzeitig. Ich rollte mich auf den Rücken, damit sie besser an meinen Bauch rankam, und streckte alle viere von mir. Es war einfach wunderbar, und ich wünschte, diese Schmusestunde würde niemals enden.

Aber dennoch horchte ich hoch konzentriert, ob sich auf dem Flur Schritte näherten.
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SCHRECK IN DER MORGENSTUNDE

Es war Samstagvormittag so gegen zehn. Maike hatte keine Schule und schlief noch. Ich musste ganz furchtbar dringend Pipi, aber das Fenster war zu, und ich konnte nicht hinausspringen. Also hielt ich tapfer aus und blieb bewegungslos unter ihrer Bettdecke liegen. Ich hatte nur ein kleines Loch zum Atmen, aber das reichte mir. Auf keinen Fall wollte ich Maike ärgern oder sauer machen – schließlich war sie meine Retterin.

Ich lebte jetzt schon drei Nächte und zwei ganze Tage in Maikes Zimmer, und bisher hatte mich noch niemand gefunden. Es klappte alles hervorragend. Sie brachte mir Reste zum Fressen ins Zimmer, ich schlief den lieben langen Tag, und wenn ich mal musste, sprang ich in den Garten, verschwand unter dem nächsten Gebüsch und kam nach fünf Minuten wieder, wenn die Luft rein war.

Es fehlte mir an nichts, aber ich langweilte mich tödlich. Ich fragte mich, wie es Robbie wohl ging, und ich hatte Lust, im Wald und auf Wiesen rumzuspringen, wie verrückt zu rennen – einfach mal wieder zu toben.


Ich rückte ein ganz kleines Stückchen weiter vor und ließ mein Ohr aus dem Bett hängen, denn auf dem Flur hörte ich die Stimmen von Herrn und Frau Redlich, Maikes Eltern.

»Du lieber Himmel!«, sagte Maikes Mutter Katrin gerade zu ihrem Mann. »Das hab ich ja gar nicht gewusst! Warum hast du mir nicht gesagt, dass Tante Hulda heute kommt?«

»Ich hab’s vergessen. Tut mir leid, ehrlich. Tante Hulda hat vor zwei Tagen angerufen, und schon das Telefonat ist mir derartig auf die Nerven gegangen, dass ich ihr kaum zugehört und sofort versucht habe, es wieder zu vergessen.«

»Das kann ich verstehen«, murmelte Katrin. »Mir geht’s genauso. Wenn Tante Hulda anruft, reicht’s mir schon, aber wenn sie jetzt auch noch kommen will … Robert!« Maikes Mutter seufzte entsetzlich. »Das ist der Supergau überhaupt.«

Ich wusste zwar nicht, was ein Supergau war, aber ich begriff, dass es etwas Schreckliches sein musste und meine Familie, bei der ich blinder Passagier war, ein ernstes Problem hatte.

Die Tür sprang auf. Ich hatte Mühe, mein Ohr wieder unter die Bettdecke zu stopfen, bevor es jemand sah.

»Maike«, sagte Frau Redlich. »Wach auf, Schatz! Es ist schon zehn. Du musst unbedingt aufstehen. Tante Hulda kommt. Tut mir leid, aber ich hab’s auch gerade erst von Papa erfahren.«

Sie war so mit der Katastrophenmeldung beschäftigt, dass sie zum Glück gar nicht darauf achtete, dass die Bettdecke von Maike eine außergewöhnliche Beule hatte, weil ich darunter lag.

Maike grunzte nur, und ich spürte, dass sie langsam zu sich kam und sich der Situation bewusst wurde: ich im Bett und Mama im Zimmer. Jetzt hieß es aufpassen.


Ihre Mutter ging zum Fenster, zog die Gardinen auf und öffnete das Fenster.

»Irgendwie riecht’s hier komisch.«

»Find ich gar nicht«, erwiderte Maike prompt.

Maikes Mutter hatte offensichtlich keine Lust, die Diskussion über den eigentümlichen Geruch, der nur von mir stammen konnte, fortzusetzen. Hunde riechen nun mal anders als Menschen. Viel besser, finde ich. Nicht so langweilig. Nicht so nach nichts.

Es war ein wunderschöner Tag, und Sonnenlicht durchflutete das Zimmer.

»Tante Hulda kommt«, wiederholte Maikes Mutter tonlos.

»Waaas?« Maike schoss aus dem Bett hoch. Offensichtlich begriff sie erst jetzt, was ihre Mutter gesagt hatte. »Wann?«

»Heute. Wann genau, hat sie nicht gesagt. Ich nehme an, am Nachmittag oder abends. Ich weiß, es ist schrecklich, Schatz, aber bitte sei so lieb und steh jetzt auf, nimm deinen Krempel und zieh zu Tom ins Zimmer. Du weißt, dass Hulda hier schlafen muss. Ich bezieh ihr das Bett. Es sollte zumindest alles fertig sein, wenn sie kommt, dann hat sie einen Grund weniger, sich aufzuregen.«

Na, das konnte ja heiter werden mit dieser Hulda!

»Ja, ja, ja, ich steh ja gleich auf«, grunzte Maike.

Mir war klar, dass sie fieberhaft überlegte, wie sie es erreichen könnte, dass ihre Mutter wieder aus dem Zimmer ging.

»Kochst du mir einen Kakao?«

»Mach ich. Aber bitte beeil dich!«


Ihre Mutter verließ das Zimmer. Die Ankunft von Tante Hulda hatte sie anscheinend dermaßen beschäftigt, dass sie Maike noch nicht einmal einen Gutenmorgenkuss gegeben hatte, was sie gestern und vorgestern getan hatte und was jedes Mal gefährlich gewesen war. Maike hatte mir nämlich erzählt, dass ihre Mutter sich manchmal noch fünf Minuten zu ihr legte und sie in den Arm nahm, und das ging ja nun gar nicht. So viel Platz hatten wir im Bett zu dritt wirklich nicht.

Aber es war ja noch einmal alles gut gegangen.

Ich sprang aus dem Fenster, verschwand im Gebüsch und beeilte mich fürchterlich. Bereits nach zwei Minuten war ich zurück im Kinderzimmer und legte mich still und brav aufs Bett. Die Angst vor Tante Hulda saß auch mir schon hinter den Schlappohren, obwohl ich sie gar nicht kannte.

Nach dem Frühstück begann Maike maulend, die Klamotten und die Dinge, die sie unbedingt brauchte, ins Zimmer ihres kleinen Bruders Tom zu tragen. Ich konnte ihre schlechte Laune gut verstehen.

Sie hatte die Kopfhörerstöpsel im Ohr und bedröhnte sich mit Musik, während sie in ihrem Irrsinn von Kleiderschrank ein pinkfarbenes T-Shirt mit Strasssteinchen suchte. Als sie es gefunden hatte, schwirrte sie ab ins Nachbarzimmer.

Daher bekam sie nicht mit, dass ihre Mutter mit Tante Hulda bereits im Anmarsch war. Mir blieb das Herz stehen, als ich hörte, wie die beiden die Treppe heraufkamen und die Mutter sagte: »Das ist aber schön, Hulda, dass du schon da bist! Wir dachten, du kommst erst heute Abend!«


Ich fand den Satz bellend komisch, hatte aber keine Zeit, mich zu amüsieren. Mir blieben nur noch wenige Sekunden, dann musste ich ein Versteck gefunden haben, sonst war alles aus. Tante Hulda konnte Hunde garantiert nicht leiden.

Aber wohin?
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TANTE HULDA

Ich erinnerte mich daran, wie ich einmal Frau Küster beim Kaffeeklatsch mit ihrer Freundin belauscht hatte:

»Paule ist schrecklich«, beschwerte sie sich. »Er verliert und verlegt alles. Gestern Abend hat er im Badezimmer seine Baldriantropfen zum Einschlafen gesucht. Hat wie ein Rohrspatz geschimpft, aber natürlich nicht in der Nachttischschublade geguckt, wo er sie manchmal hineinlegt, sondern erst einmal alle Schränke im Wohnzimmer durchwühlt. Fürchterlich. Er ist ein richtiger Kramer. Darum habe ich auch immer Schwierigkeiten, zu Weihnachten oder zum Geburtstag seine Geschenke zu verstecken. Das, was er nicht finden soll, findet er garantiert.«

»Paule hat doch übermorgen Geburtstag, oder?«

»Ja eben.«

»Und? Was schenkst du ihm?«

»Ich habe ihm einen wunderschönen Schlips gekauft. Einen gepunkteten. Der letzte Schrei.«

Ich stöhnte auf, weil ich wusste, wie sehr Paule Krawatten verabscheute. Er hatte jede Menge davon, aber er trug sie nur bei festlichen Anlässen und dann auch nur unter Androhung
der Todesstrafe. Wahrscheinlich schenkte Frau Küster ihm immer wieder neue Schlipse, nur um ihn zu ärgern.

»Wo hast du ihn denn diesmal versteckt?«, fragte die Freundin.

»Da, wo man einen Schlips am unauffälligsten versteckt.« Frau Küster grinste triumphierend. »Unter Schlipsen natürlich! Ich hab ihn einfach zu den andern gehängt. Das fällt ihm gar nicht auf, und dann kann ich ihn ihm am Donnerstag schenken.«

Natürlich fiel Paule der Schlips unter all den Schlipsen nicht auf, weil ihn sämtliche Schlipse nicht interessierten. So wie es einem nicht auffiel, ob fünf oder sechs Schokoladentörtchen im Kühlschrank waren, wenn einen Schokoladentörtchen nicht interessierten.

Daran musste ich jetzt denken.

Also – wo versteckt man sich als Tier am besten?

Na klar! Unter Tieren.

Maike hatte wegen Tante Hulda die Kuscheltiere schon vom Bett auf die Couch geräumt. Das machte die Sache einfacher, weil ich so nicht befürchten musste, dass Tante Hulda mich hochhob, um mich und meine ausgestopften Freunde wegzuräumen, wenn sie ins Bett gehen wollte.

Also sprang ich auf die Couch, wühlte mich zwischen die Kuscheltiere, lehnte meinen Kopf gegen den des Kuschelbernhardiners und machte ein möglichst unauffälliges Gesicht.

Und da standen auch schon Frau Redlich und Tante Hulda im Zimmer.


»Es tut mir leid, aber du musst wieder mit Maikes Zimmer vorliebnehmen«, sagte Frau Redlich. »Das Haus ist einfach zu klein. Ein Gästezimmer wäre schon eine feine Sache.«

»Ich weiß«, knurrte Tante Hulda.
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Sie ließ ihren Koffer direkt hinter der Tür fallen, hatte aber noch einen Schirm in der Hand, den sie wie einen Krückstock benutzte. Mit energischen Schritten ging sie durchs Zimmer, fegte mit der Schirmspitze einige Schulhefte zur Seite, die auf der Erde lagen, und dann kam die widerlich bedrohliche Schirmspitze direkt auf mich zugesaust.


Entsetzt, aber zum Glück blitzschnell, wich ich ein Stück zur Seite. Hulda hielt einen Moment überrascht inne, aber dann schüttelte sie sich, rieb sich die Augen und steckte den Schirm mitten zwischen mich und den Schäferhund, wo er auch wie eine Fahnenstange auf dem Acker aufrecht stehen blieb.

Ich fand das furchtbar ungehörig, aber Frau Redlich sagte nichts. Ich weiß nicht, warum, aber sie musste fürchterliche Angst vor der Schwester ihrer Mutter haben. Schließlich war sie doch hier zu Hause und nicht Tante Hulda.

Tante Hulda riss das Fenster auf.

»Hier im Zimmer ist sehr ungesunde, abgestandene Luft«, mäkelte sie. »Es riecht wie im Raubtierkäfig. Ich brauche frische Luft, sonst werde ich ohnmächtig!«

In diesem Moment stürmte Maike ins Zimmer.

Sie entdeckte mich sofort und guckte mich mit hochrotem Kopf und weit aufgerissenen Augen entgeistert an. Ich strengte mich an, ihr unauffällig zuzuzwinkern.

Augenblicklich entspannte sie sich und grinste sogar ein bisschen.

Das Ganze hatte keine drei Sekunden gedauert, aber doch lange genug für Tante Hulda, um loszupoltern.

»Wird man hier in diesem Haus noch nicht mal mehr begrüßt? «

»Tach, Tante Hulda«, sagte Maike lustlos und bohrte demonstrativ in der Nase, woraufhin ihre Mutter ermahnend »Maike!« zischte.


Ich konnte es nicht fassen. Da kam die Tante zu Besuch, und alle kuschten vor ihr und behandelten sie wie Königinmutter. Das war ja nicht zum Aushalten.

Tante Hulda schnaufte, hielt den Kopf aus dem Fenster und atmete demonstrativ ein und aus.

»Ist es dir recht, wenn wir in einer Stunde essen?«, fragte Maikes Mutter.

Tante Hulda nickte nur, aber ihr Rücken sah aus, als ob es ihr nicht recht wäre.

»Na, dann will ich dich jetzt nicht weiter stören. Du willst dich doch sicher noch ein bisschen frisch machen.«

Maike warf mir noch einen flehenden Blick zu, aber dann folgte sie ihrer Mutter hinaus.

Du lieber Himmel! Sollte ich jetzt etwa eine ganze Stunde wie versteinert rumsitzen und Tante Hulda beim Auspacken zugucken? Bitte, Maike, komm zurück, und hol mich hier irgendwie aus dem Zimmer!

Aber Maike kam nicht zurück. Tante Hulda holte stapelweise Blüschen, Kleider und Pullover aus ihrem Koffer und legte sie dann genauso gestapelt auf die Couch, auf der es immer voller wurde. Heiliger Bernhard! Wie viele Wochen wollte sie denn bleiben? Und hoffentlich kam sie nicht auf die Idee, die Kuscheltiere irgendwo anders hinzuräumen, um Platz für ihre Nachthemden und Unterhosen zu schaffen.

Das alles mit anzusehen war ja nicht das Schlimmste. Schrecklicher war, dass Tante Hulda dabei sang: Ein Hund kam in die Küche und stahl dem Koch ein Ei. Da nahm der Koch die Pfanne und schlug den Hund zu Brei …


Was für ein entsetzliches Lied! Und ebenso schlimm war, dass sie so laut und hoch trällerte, dass ich eine Gänsehaut bekam. Dabei wackelte sie mit der Stimme wie eine Opernsängerin und sang noch dazu so falsch, dass mir die Ohren wehtaten. Für unser feines Hundegehör ist das so, als würde einem Menschen eine Lokomotive direkt ins Ohr pfeifen.

Und die Tortur war noch nicht zu Ende. Sie baute ihre Cremes, Seifen und Parfumfläschchen auf Maikes Schreibtisch auf und sang weiter: Da kamen viele Hunde und gruben ihm ein Grab. Und setzten ihm ’nen Grabstein, auf dem geschrieben stand: Ein Hund kam in die Küche und stahl dem Koch ein Ei, da nahm der Koch die Pfanne …

Dieses schwachsinnige Lied fing ja immer wieder von vorne an! Bis in die Unendlichkeit! Und Tante Hulda hörte gar nicht mehr auf zu singen. Das war so unerträglich, dass ich unwillkürlich aufheulte. Sofort hielt Tante Hulda erschrocken inne. Wie gehetzt sah sie sich um und versuchte herauszufinden, was das für ein Heulen gewesen war. Sie dachte fieberhaft nach, und ich wartete darauf, dass ihr Kopf zu rauchen begann.

Aber das passierte nicht. Jedenfalls ging sie nun zum Fenster, das immer noch offen stand, hielt den Kopf nach draußen und horchte nach allen Seiten. Offensichtlich dachte sie, dass das merkwürdige Geräusch von draußen gekommen war.

Ich beschloss, sie ein bisschen durcheinanderzubringen, und machte leise »Wuff«.

Sie schoss herum und sah alle Stofftiere argwöhnisch an. Mir war klar, dass ich so ähnlich aussah wie der Kuschelbernhardiner, und bewegte mich nicht.


Tante Hulda begann vor Aufregung zu schmatzen.

Meine Mutter hatte uns mal von einem Film erzählt, den sie gesehen hatte, als wir noch nicht geboren waren. Da durfte sie noch bei Küsters im Wohnzimmer auf dem Teppich liegen und konnte genüsslich fernsehen. Der Film handelte von Cruella, einer bösen Frau, die sich aus Dalmatinerfellen einen Mantel machen lassen wollte. Sie stahl zwei Hunde, und dann begann eine Wahnsinnsjagd auf die Frau und eine riesige Aktion, um die Hunde zu retten. Meine Mutter sagte, der Film wäre so spannend gewesen, dass sie sich vor Aufregung die Krallen abgekaut hätte. Sie hatte uns auch die böse Cruella ganz genau beschrieben. Und wenn ich mir Tante Hulda jetzt so anschaute, sah sie eigentlich fast aus wie Cruella. Jedenfalls hatte sie auf ihrer spitzen Nase eine Brille mit hochgebogenen Ecken und aufgesetzten Glitzersteinchen, und sie konnte die Mundwinkel nach unten ziehen und die Nase kräuseln.

Außerdem war sie schrecklich mager und stolzierte mit hohen Stöckelabsätzen durch die Gegend, vor denen man richtig Angst bekommen konnte. Damit konnte sie einen kleinen Hund glatt erstechen! Schauderhaft!
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Gerade als sie mich so merkwürdig anstarrte, konnte ich es mir einfach
nicht verkneifen und zwinkerte ihr zu. Zusätzlich streckte ich das rechte Ohr in die Höhe.

Danach saß ich wieder genauso unbeweglich da, als wäre nichts gewesen.

Tante Hulda schrie auf, wich ein paar Schritte zurück, nahm die Brille ab, legte sie auf den Schreibtisch und rieb sich die Augen.

Ich knurrte leise.

Sie drehte sich um und stürzte in heilloser Panik aus dem Zimmer. Dabei quiekte sie wie ein kleines Ferkel.

Ich war äußerst zufrieden mit mir. Langsam begann mir Tante Hulda Spaß zu machen. Prima war auch, dass die Frischluftfanatikerin Hulda das Fenster offen gelassen hatte. So konnte ich wenigstens ein bisschen im Garten herumspazieren und ’ne Runde pinkeln.
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TANTE HULDA SIEHT EINEN GESPENSTERHUND

Die Familie war so mit dem Mittagessen und mit Tante Hulda beschäftigt, dass ich in Ruhe die ganze Hecke abschnüffeln und den Zaun kontrollieren konnte. So ist das mit mir. Wenn irgendwo ein Zaun ist, muss ich immer untersuchen, ob es nicht vielleicht doch ein Loch gibt, durch das man hinaus- und hereinkriechen kann.

Aber ich fand keins. Noch nicht mal ein klitzekleines für eine magere Katze. Bei Redlichs war eben alles picobello.

Allerdings stand hinter dem Schuppen neben einem Holzklotz eine leere Schnapsflasche. Na, so was! Vielleicht hatte die der Onkel stehen lassen. Das war ja eine wundervolle Beute! Endlich hatte ich etwas, was mir gehörte. Ich trug sie bis zum Fenster, denn nach meinem kleinen Spaziergang wollte ich sie mit ins Zimmer nehmen. Man wusste ja nie, wozu sie vielleicht gut sein konnte.

Ich beschloss, ein bisschen zu horchen, und stellte mich unters Wohnzimmerfenster.

»Aber du isst ja gar nichts, Hulda«, sagte Maikes Mutter Katrin gerade. »Schmeckt’s dir nicht?«


»Wenn ich so im Essen rumstochere, krieg ich eins hinter die Löffel«, meinte Maikes kleiner Bruder Tom.

Ich hörte, wie Maike gluckste.

»Mir ist der Appetit vergangen«, fauchte Tante Hulda.

»Warum denn?« Robert Redlich klang nicht gerade so, als wäre er an der Antwort sonderlich interessiert.

»Weil in meinem Zimmer ein Hund ist!« Tante Huldas Stimme war hoch und schrill. »Ein dreckiger, stinkender Köter!«

Wenn ich noch einen Funken Sympathie für Tante Hulda gehabt hatte, weil sie einfach nichts dafür konnte, dass sie so war, wie sie war, dann hatte sie sich mit diesem Satz selbst alles kaputt gemacht. Ich war nicht dreckig und nicht stinkend, und es war gemein, dass sie mich als Köter bezeichnete. Ich nannte sie auch nicht aufgetakelte alte Schachtel, aber das konnte sich ja ändern. Und außerdem hatte ich das nicht verdient, weil ich ihr absolut nichts getan hatte. Ich hatte nur einmal kurz gezwinkert und mit meinem Schlappohr Hallo gewinkt.

Maikes Vater prustete los. »Was soll in Maikes Zimmer sein?«

»Ein Köter!«

»Hulda, ich bitte dich! Das wüssten wir aber.«

»Natürlich habt ihr das gewusst. Aber niemand sagt mir einen Ton, sondern ihr lasst mich in diesem Plüschzwinger schlafen. Hunde haben im Haus nichts zu suchen. Das ist unhygienisch. «

»Ein Hund!«, krähte Tom. »Cool!«

»Ich glaube, Tante Hulda hat ein paar Minuten geschlafen und geträumt«, meinte Maike ruhig. Bestimmt wollte sie unbedingt
vermeiden, dass die gesamte Familie in ihr Zimmer ging, um es nach einem Hund zu durchsuchen.

»Das glaube ich auch.« Ich sah förmlich vor mir, wie Maikes Mutter ihrer Tochter zunickte, bevor sie sich wieder an ihre Tante wandte. »Wie geht es dir denn überhaupt, Hulda? Was macht dein Kreislauf? Nimmst du morgens immer noch diese starken Tropfen, damit dir nicht schwindlig wird?«

Da ich keine Lust hatte, mir Tante Huldas Krankengeschichte anzuhören, galoppierte ich eine Runde durch den Garten. Ich musste es ausnutzen, mich bewegen zu können. Wer weiß, wie lange ich wieder unbeweglich auf der Couch zwischen dem Schäferhund und dem Plüschbernhardiner sitzen musste.

Kurz bevor ich wieder unter dem Wohnzimmerfenster war, hörte ich einen spitzen Schrei. Ich presste mich an die Hauswand und stellte die Ohren auf.

»Da war er wieder!«, keuchte Hulda. »Genau der Hund, der oben auf der Couch gesessen hat! Ein Bernhardiner!«

»Natürlich!« Maike redete jetzt auch so laut wie Tante Hulda. »Ich hab einen Stoffbernhardiner. Den hat mir Oma zu Weihnachten geschenkt. Und der sitzt immer auf meiner Couch. Oder auf meinem Bett, wenn du nicht da bist.«

»Aber auf der Couch haben heute Vormittag ein Schäferhund und zwei Bernhardiner gesessen!« Hulda war den Tränen nahe.

»Okay!«, sagte Robert und stand auf. Ich hörte, wie er energisch den Stuhl zurückschob. »Gehen wir in Maikes Zimmer, und sehen wir nach, ob es hier in diesem Haus irgendwelche Geisterhunde gibt, die sogar bei Tag in der Gegend herumspuken. «


Maike kicherte.

Ich verließ meinen Posten am Fenster, wo ich durch einen winzigen Spalt in der Gardine auch ins Zimmer gucken konnte, und versteckte mich hinter einem Rosenbusch. Von dort konnte ich ins Kinderzimmer sehen.

Vater Robert riss die Tür auf und breitete die Arme aus. »So, da wären wir.«

Tante Hulda stand hinter ihm und sagte kein Wort.

Robert drehte sich im Zimmer einmal um die eigene Achse. »Ich rieche nichts, ich sehe keinen Dreck, und vor allem sehe ich keinen Hund. Auf der Couch sitzen ein Schäferhund und ein Bernhardiner und sagen keinen Ton. Sie machen auch keinen Haufen, Hulda. Wie heißt er doch gleich, Maike?«

»Der Schäferhund heißt Harry und der Bernhardiner Schutzmann«, rief Maike, die hinter ihrer Mutter stand und mühsam ins Zimmer lugte.

»Hallo, Schutzmann.« Robert zog den Stoffhund am Ohr aus dem Gewimmel, schwang ihn durch die Luft wie ein Lasso, quetschte ihn an seine Brust und drückte ihm einen Kuss auf die Nase. »So, und jetzt du, Hulda. Wenn der Hund lebt, wird er dich in die Nase beißen, und ich persönlich übernehme dann die Kosten für die Schönheitsoperation.«

»Aber ich sagte doch schon, dass da vorhin zwei Bernhardiner gesessen haben. Und jetzt ist da nur noch einer. Dass der nur ein Kuscheltier ist, sehe ich selbst, Robert. Du brauchst mich jetzt nicht wie eine Idiotin zu behandeln.«

»Aber ich habe nur einen Bernhardiner, nicht zwei!«, rief Maike, aber niemand hörte auf sie.


»Das bringt doch alles nichts«, meinte Maikes Mutter. »Kommt mit! Ich habe Schokoladenpudding gekocht. Vielleicht hast du ja Appetit auf eine Nachspeise?«

Alle verließen das Zimmer, und Tante Hulda sah ganz schön beleidigt aus.

Ich machte noch einen kleinen See an der Hausecke und sprang dann wieder ins Zimmer. Jetzt wurde es ja richtig spannend. Wie würde Tante Hulda reagieren, wenn jetzt wieder zwei Bernhardiner auf der Couch saßen?
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SCHÖNER ALS GEBURTSTAG UND WEIHNACHTEN ZUSAMMEN

Der Nachmittag war langweilig und öde, weil die ganze Familie zusammen mit Tante Hulda zum Hafen gefahren war, um Schiffe zu beobachten, Kaffee zu trinken und fürs Abendbrot ein paar frische Matjes zu kaufen.

Ich streifte durch den Garten und untersuchte Maikes Zimmer noch einmal ganz genau, fand aber nichts Essbares. Nicht einen einzigen Krümel. Es war zum Verzweifeln. Wenn ich jeden Tag nur so wenig zu fressen bekam, würde ich niemals so groß werden wie Hugo vom Walde.

Das faule Herumliegen auf der Couch machte mir ganz schön zu schaffen. Dass es mir immer schwerer fiel, wieder ins Zimmer hineinzuspringen, lag sicher nicht nur am wenigen Essen. Ich war einfach aus der Form. Nicht mehr fit. Ein Schlaffsack. Und ich wollte ja nicht nur so groß, sondern auch so stark werden wie mein Vater.

Also fing ich an zu trainieren. Zwei Runden am Zaun entlang und dann zehn Liegestütze. Nach dem dritten Mal war ich fix und fertig. Mir zitterten die Beine, aber ich war stolz auf mich, dass ich meinen inneren Schweinehund besiegt
hatte. Denn im Grunde meiner Seele bin ich ein ziemlich fauler Hund.

Als ich keine Lust mehr hatte und nur noch schlafen wollte, nahm ich meine Beute – die Schnapsflasche – zwischen die Zähne, sprang zurück ins Zimmer und versteckte die Flasche hinterm Nachttisch.

So gegen sechs kamen sie wieder. Tante Huldas Stimme hallte durchs ganze Haus. Sie war unglaublich aufgekratzt, redete ohne Punkt und Komma und hatte einen Schluckauf.

Ich nahm an, dass Tante Hulda am Hafen Kaffee mit Rum getrunken hatte. Das nannten die Leute hier Pharisäer. Ich kannte das von Frau Küster, die Schnaps nicht leiden konnte, aber einen Pharisäer mochte sie. »Dazu kann ich nicht Nein sagen« war ihr Standardspruch. Manchmal trank sie mit ihren Freundinnen aber auch heißen Kakao mit Rum. Das nannte man hier Tote Tante. Vielleicht hatte ja Tante Hulda auch eine Tote Tante getrunken. Zum Bellen komisch fand ich das.

Während des Abendessens fühlte ich mich eigentlich ganz sicher und wollte gerade ein kleines Schläfchen machen, als ich hörte, wie jemand die Treppe heraufrannte. Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Ich konnte gerade noch erstarren.

»He«, sagte Tom, Maikes kleiner Bruder. Er kam einfach zu mir, nahm mich in den Arm und streichelte mich.

»Du bist ja sooo süß«, flüsterte er. »Maike hat mir von dir erzählt. Und es wäre so schön, wenn du mit in meinem Zimmer schlafen könntest, aber mein Fenster geht zur Straße raus, und Maike hat Angst, dass du abhaust oder überfahren wirst.«


Ich fand es toll, dass Tom mit mir redete, obwohl er nicht davon ausgehen konnte, dass ich ihn verstand. Und vielleicht hatte Maike ja auch recht. Vielleicht wäre ich wirklich aus dem Fenster gesprungen und zu Hugo vom Walde weitergewandert, weil die Versteckerei und Tante Hulda wirklich schrecklich anstrengend waren und mir langsam, aber sicher auf den Hundekeks gingen.

Außerdem war mir völlig klar, dass ich nicht ewig bei den Redlichs bleiben konnte. Schließlich war ich auf der Wanderschaft, und es war nach wie vor mein Ziel, nach Bayern zu meinem Vater zu kommen.

»Warte!« Tom flüsterte immer noch. »Ich komme gleich wieder.«

Er rannte aus dem Zimmer, und ich blieb vorsichtshalber brav neben Schutzmann sitzen.

Keine zwei Minuten später war Tom wieder da. Und ich traute meinen Augen nicht: Er hatte eine Schüssel mitgebracht, und darin war ein saftig geschmorter Schweinebraten! Sollte der wahrhaftig für mich sein? Und nicht morgen zum Mittagessen für die ganze Familie? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwo auf der Welt einen Hund gab, der so etwas Feines zu fressen bekam. Fleischreste und Gezetter vielleicht, aber mehr auch nicht. Sonst bekam man als Hund Trockenfutter oder Hundefutter aus der Dose. Aber Tom stellte doch wahrhaftig den Braten vor mir auf den Boden. Kinder, Kinder, das war schöner als Geburtstag und Weihnachten an einem Tag!

Ich ließ mich nicht lange bitten und haute rein. Tom wartete
nicht ab, bis ich fertig war, sondern lief wieder zurück in die Küche, damit niemand fragte, wo er so lange blieb.

Es war zu und zu schade, aber nach zwei Minuten war die Schüssel leer. Ich leckte sie bestimmt noch zwanzig Mal aus, aber es war nicht zu ändern: Der Schweinebraten war aufgefressen, und ich hatte einen richtig dicken Bauch.

Also schob ich die Schüssel zur Schnapsflasche hinter den Nachttisch und kroch in den Schrank. Ich wollte endlich schlafen und hatte keinen Bock auf Tante Hulda, die mich vielleicht wie Schutzmann an den Ohren ziehen und durch die Luft schwingen würde, um zu sehen, ob ich lebendig oder ein Stofftier war. Das Risiko war zu groß, dass mir dabei der Schweinebraten wieder hochkommen würde.

Ich kroch also hinter Maikes Socken, machte es mir gemütlich und war schon Sekunden später fest eingeschlafen.

 



Um halb acht wachte ich auf. Der Schweinebraten rumpelte und pumpelte in meinem Bauch herum, und ich sprang schleunigst aus dem Fenster.

Vor dem Esszimmerfenster hörte ich Tante Huldas Stimme: »Na, sag mal, Maike, was soll das denn? Seit wann schneidest du denn die Rinde vom Brot? Willst du die etwa wegschmeißen? Das tut man nicht!«

»Das hast du ja noch nie gemacht!« Zum ersten Mal tutete Maikes Mutter Katrin in das gleiche Horn wie Tante Hulda. »Stimmt was nicht?«

»Ich krieg ’nen Backenzahn«, knautschte Maike mit komisch nuschelnder Stimme. »Da is’ mir die Rinde zu hart.«


Ich wusste, dass sie das nur meinetwegen tat, und war ganz gerührt. Und egal, wie vollgefressen ich war – die Aussicht auf ein bisschen harte, trockene Brotrinde als Nachspeise nach dem fetten Schweinebraten war großartig.

 



Kurz vor zehn kam Tante Hulda ins Zimmer, um ins Bett zu gehen. Ich lag schon zusammengerollt zwischen Maikes Klamotten im Schrank. Durch die leicht geöffnete Schranktür hatte ich einen wundervollen Blick auf Tante Huldas Bett und überlegte gerade, was ich machen könnte, um nicht so fürchterlich zu schnarchen, als ich etwas ganz Grauenvolles mit ansehen musste, was mich wahrscheinlich bis ans Ende meiner Tage in meinen Träumen verfolgen wird.

Tante Hulda saß im Nachthemd auf der Bettkante und cremte sich ihre schuppigen Ellenbogen ein, die eine Haut hatten wie die eines hundert Jahre alten Nilpferds. Das dauerte ewig, und mir fielen immer wieder die Augen zu. Aber schließlich war sie damit fertig, stellte das Cremedöschen weg, fasste sich in den Mund – und nahm ihre Zähne heraus! Sie hatte wahrhaftig ihr ganzes Gebiss in der Hand und ließ es in ein Glas mit Wasser fallen. Dort sah es noch bedrohlicher aus als in Tante Huldas Mund. Ich begann mich so zu fürchten, dass mir die Spucke in wahren Sturzbächen aus dem Maul lief und ich einen Winterpullover von Maike total durchweichte. Ich hatte nämlich noch nie davon gehört, dass Menschen ihre Zähne herausnehmen konnten. Ich dachte immer, die wären genauso festgewachsen wie bei Hunden.

Vielleicht war Tante Hulda so etwas wie ein menschlicher
Hai. Mama hatte uns erzählt, dass Haie in ihrem Maul immer wieder ein neues Gebiss herausklappen konnten, wenn das alte verbraucht war. Und darum musste Tante Huldas Gebiss wohl auch nachts im Wasser schwimmen.

Und wenn sie mich im Schrank fand, würde sie mich in die Nase beißen.

Ich schlotterte vor Angst.

In dieser Nacht schreckte ich bei dem leisesten Geräusch auf und beruhigte mich erst, wenn ich mir sicher war, dass Tante Hulda immer noch schlief.

Die Vögel im Garten fingen schon zu zwitschern an, als ich endlich – völlig erschöpft – in einen tiefen Schlaf fiel.
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GUTEN MORGEN, TANTE HULDA

Ich war natürlich überhaupt noch nicht ausgeschlafen, als es frühmorgens an die Tür klopfte. Besser gesagt, es war ein wütendes Bummern. Tante Hulda schreckte auf, das konnte ich durch eine Ritze in der Schranktür beobachten. Die Haare standen ihr zu Berge, als ob sie einen Stromschlag bekommen hätte. Sie stand auf und schleppte sich zur Tür. Dabei gähnte sie ununterbrochen, so verschlafen war sie noch.

»Guten Morgen, Hulda«, sagte Maikes Mutter Katrin eisig. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

»Nein, habe ich nicht«, knurrte Tante Hulda. »Irgendjemand hat derartig laut geschnarcht, dass es durchs ganze Haus gedröhnt hat und man kein Auge zumachen konnte. Du wahrscheinlich, oder dein Mann.«

Maikes Mutter war empört. »Wir schnarchen nicht. Das hast du mal wieder geträumt.«

Ich war mir sicher, dass ich derjenige war, der geschnarcht hatte. Ich schnarche nämlich immer. Und je größer ich werde, umso lauter wird mein Schnarchen. Mama hatte immer gesagt, Schnarchen sei das schönste Konzert, das sie kenne, und wer schnarche, der sündige nicht. Außerdem sei ein
Bernhardiner ohne Schnarchen wie ein Kanarienvogel ohne Gesang.

Ich grinste also in mich hinein und hörte den beiden weiter zu.

»Ich weiß sehr wohl, was ich träume und was nicht, liebe Katrin! Die Nachttischlampe war an, ich war hellwach, und das Schnarchen war so unerträglich laut, als wäre eine Motorsäge direkt hier in diesem Zimmer. Bei aller Liebe, Katrin, aber ich spinne nicht.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Maikes Mutter spitz. »Du bildest dir ja dauernd irgendwelche haarsträubenden Sachen ein.«

Tante Hulda schnaufte nur. Sie nahm ihren Morgenmantel vom Stuhl, zog ihn an und schnürte den Gürtel so fest, dass ich unwillkürlich die Luft anhielt und mich wunderte, dass sie überhaupt noch atmen konnte.

»Warum hast du mich überhaupt aufgeweckt?«, fragte Tante Hulda mit hoher, wütender Stimme. »Um dich mit mir über schnarchende Gespenster zu unterhalten? Gerade jetzt, wo Ruhe ist und ich noch ein Stündchen schlafen könnte?«

»Nein«, sagte Katrin und wurde gefährlich leise. »Es ist etwas Merkwürdiges passiert. Ich habe für heute Mittag einen Schweinebraten geschmort, den ich gestern schon in den Ofen geschoben hatte, damit ich ihn heute nur noch warm zu machen und dazu ein paar Kartoffeln zu kochen brauche.«

»Wie schön«, meinte Tante Hulda wenig begeistert.

»Ja. Und jetzt ist der Schweinebraten weg. Aus dem Kühlschrank verschwunden. Er hat sich in nichts aufgelöst, und ich
wollte dich fragen, ob du dir vorstellen kannst, wo der Braten hingekommen ist.«

Tante Hulda seufzte laut. »Mein Gott, woher soll ich denn wissen, was in deinem Kühlschrank ist und was nicht? Ich habe noch keinen einzigen Blick in deinen Kühlschrank geworfen, und es interessiert mich auch nicht.«

»Der Braten war in einer Schüssel mit blauen Tupfen.«

»Ja und? Vielleicht hast du ihn in geistiger Umnachtung in den Küchenschrank gestellt oder in den Mülleimer geworfen.«

Katrins Augen blitzten zornig. »Das meinst du doch jetzt nicht ernst, Hulda!«

»Das meine ich ganz ernst! Und jetzt würde ich gerne ins Bad gehen, und dann wäre ich dir dankbar, wenn ich in diesem Haus, in dem merkwürdige Tiere herumgeistern und Braten verschwinden, wenigstens einen Kaffee bekomme, ohne mir idiotische Vorwürfe anhören zu müssen.«

Tante Hulda hatte Maikes Mutter den Wind aus den Segeln genommen. Einen Moment lang war Katrin sprachlos, aber dann wurden ihre Augen auf einmal groß und weit, als sie auf den Boden guckte. Sie stand seitlich vom Nachttisch und konnte dahinterschauen.

»Hulda!«, quiekte Katrin. »Hulda, was ist denn das?«

Sie bückte sich und zog hinter dem Nachttisch die Schüssel mit den Tupfen hervor, in der der Braten gewesen war. Mir lief schon wieder das Wasser in der Schnauze zusammen.

Und außerdem fand sie die leere Schnapsflasche, die ich auch dort deponiert hatte.

»Hulda, hast du den gesamten Braten gegessen, der eigentlich
heute Mittag für fünf Personen gedacht war? Sag mal, was bildest du dir denn eigentlich ein?«

Katrin war so empört, dass ihr die Stimme wegbrach.

»Keinen Bissen habe ich von dem blöden Braten gegessen!« Hulda stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und ich verbitte mir diese Unterstellungen!«

»Und das? Was ist das?« Maikes Mutter schwenkte die leere Flasche über ihrem Kopf wie eine Trophäe. »Die hast du also auch dazu getrunken. Dann kann ich mir gut vorstellen, dass du nicht mehr weißt, wie du den Braten verschlungen hast! Ich bin entsetzt, Hulda, und ich muss dir ehrlich sagen, dass wir noch nie einen Gast hatten, der uns bestohlen, belogen und uns heimlich das Mittagessen weggefressen hat.«

Jetzt schnappte Hulda nach Luft, und einen Moment lang glaubte ich, die beiden würden sich gegenseitig die Augen auskratzen. Aber sie taten es nicht, sondern standen voreinander, starrten sich an und pumpten wie zwei Frösche, kurz bevor sie quakten.

»Ich werde dir nicht weiter zur Last fallen«, keifte Hulda schließlich. »Ich reise ab. Sofort. Noch vor dem Frühstück. Es passt mir nicht, wie ich hier behandelt werde. Eigentlich hatte ich ja vorgehabt, dir die wertvollen Smaragdohrringe zu vermachen, die ich von meiner Tante Trude, Gott hab sie selig, geerbt habe – aber das hat sich nun erledigt. Ich werde mein Testament ändern.«

»Tu das, Hulda«, meinte Maikes Mutter ganz lässig, nahm Schüssel und Schnapsflasche und sagte, während sie den Raum verließ: »Und steck dir die Ohrringe an den Hut, liebste Tante!«
Sie ging, und die Tür flog zu, dass es nur so krachte.

Oh Hund, da hatte ich ja etwas Schönes angerichtet. Aber konnte ich überhaupt etwas dafür? Ich hatte ja nur das gefressen, was Tom mir gebracht hatte, und die leere Flasche hatte ich aus dem Garten geholt, so wie es sich für wohlerzogene, ordentliche Hunde gehörte.

Arme Tante Hulda! Da war der Aufenthalt an der Nordsee für sie ja sehr schnell zu Ende gegangen.
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HERR GRIESMEIER

Gegen elf reiste Tante Hulda ab. Sie hatte natürlich doch noch gefrühstückt und Kaffee getrunken, weil sie sonst die Bahnfahrt nicht überleben würde, wie sie sagte. Zum Abschied gab sie Maikes Eltern förmlich die Hand, Tom einen leichten Klaps auf den Hinterkopf mit der Ermahnung, immer brav zu sein, und Maike erinnerte sie daran, alle Vielfraße und schnarchenden Ungeheuer aus ihrem Zimmer zu entfernen, weil sie sonst erstens krank und zweitens verrückt werden würde.

Tom kicherte, als sie das sagte.

Und dann fuhr sie in einem Taxi zum Bahnhof. Die ganze Familie winkte, als das Taxi davonfuhr, aber auf mich wirkte es wie eine Geste, die sagen wollte, hau ab, verschwinde endlich. Ich saß nämlich hinter dem Rosenbusch im Garten und konnte alles bestens beobachten.

Danach war Ruhe und die Luft rein. Maikes Vater war einkaufen gefahren, und Maikes Mutter hatte sich hingelegt, weil sie Kopfschmerzen hatte, die Hulda-Migräne, wie sie es nannte.

Ich nutzte die Zeit und tobte mit Maike und Tom im Garten herum, was einen unglaublichen Spaß machte. Nach dem riesigen Schweinebraten hatte ich die Bewegung bitter nötig.


Plötzlich klingelte es.

»Versteck dich!«, raunte mir Maike zu.

Ich kroch wieder auf meinen Beobachtungsposten hinter dem Rosenstrauch.

Maike ging zur Gartentür. Dort stand ein Mann, der eine Glatze hatte und ziemlich alt und ziemlich dick war. Mit einem roten Mantel, einem weißen Bart und einer Kapuze hätte er wie der leibhaftige Weihnachtsmann ausgesehen.

»Tag, Herr Griesmeier«, sagte Maike.

»Guten Tag! Sind deine Eltern zu Hause? Ich muss unbedingt mit ihnen reden.«

»Nö. Sind sie nicht. Worum geht’s denn?«

»Das möchte ich nicht mit dir, sondern mit deinem Vater und deiner Mutter besprechen.«

»Gut. Ich sag ihnen Bescheid, dass Sie da waren.« Maike klang ziemlich genervt. Sie drehte ihre Fußspitze auf dem Asphalt herum und sah so aus, als würde sie gleich anfangen, in der Nase zu bohren.

In diesem Moment ging im ersten Stock das Fenster auf, und Maikes Mutter schaute heraus.

»Maike! Hat es nicht eben geklingelt?« Jetzt erst sah die Mutter, dass jemand hinter der Gartenpforte stand.

»Ach, guten Tag, Herr Griesmeier. Wie geht’s? Alles klar?«

»Nichts ist klar, Frau Redlich. Nicht nur, dass Ihre Tochter mich gerade eben belogen hat, es gibt auch noch ein anderes, sehr erhebliches Problem.«

Maikes Mutter seufzte unhörbar. »Einen Augenblick, ich komme runter.«


[image: e9783641063177_i0033.jpg]


Offensichtlich hatte sich die Hulda-Migräne schon wieder verzogen, denn zwei Minuten später stand Maikes Mutter neben Maike und Tom am Gartenzaun und machte einen sehr fitten Eindruck.

»Was gibt’s denn?«, fragte sie und verschränkte ganz gelassen die Arme vor der Brust.

»Ich möchte Sie an Ihren Mietvertrag erinnern«, sagte Herr Griesmeier und machte ein wichtiges Gesicht. »Paragraf zwei, Absatz drei. Da steht: Das Halten von Haustieren ist ausdrücklich untersagt!«

»Ja und? Ich wüsste nicht, was Sie unser Mietvertrag angeht,
Herr Nachbar.« Maikes Mutter wusste überhaupt nicht, worum es ging, aber ich ahnte Schreckliches.

»Seit zwei Tagen springt ein kleiner Bernhardiner in Ihrem Garten herum und pinkelt in die Blumenbeete. Und das geht gar nicht! Hier in diesen Häusern, in unserm Haus, in Ihrem Haus und auch noch in der Nummer fünfundsiebzig und siebenundsiebzig ist das Halten von Haustieren ausdrücklich verboten. Gleiches Recht für alle. Meine Frau hätte auch gern einen Hund gehabt, als wir hier eingezogen sind, aber sie durfte nicht. Und wenn der Bernhardiner nicht augenblicklich wieder verschwindet, melde ich das der Hausverwaltung.«

Maike warf ihrer Mutter einen so herzerweichenden, flehenden Blick zu, dass ich hätte jaulen können, und ich sah förmlich, wie rasend es hinter der Stirn von Maikes Mutter arbeitete. Und dann sagte sie so kühl, dass ich den Hut vor der Frau gezogen hätte, wenn ich einen gehabt hätte:

»Dieser Hund ist hier zu Besuch. Er gehört meiner Schwester und bleibt nur zwei Wochen. Und das ist ja wohl erlaubt, denn dazu steht nichts in diesen albernen Mietverträgen. Guten Tag, Herr Griesmeier.«

Damit drehte sie sich um, legte die Arme um Tom und Maike und kam mit den beiden die Auffahrt herunter. Weg vom Gartentor und hinein in den Garten, wo ich immer noch hinter dem Rosenbusch saß.

Ich fand, dass ich schon ein großer Hund war – ungefähr ein Viertel von Hugo vom Walde – und auch schon eigene Entscheidungen treffen konnte. Und daher wollte ich jetzt in diesem Moment das Versteckspiel beenden. Ich kam also hinter
dem Rosenbusch hervor, spazierte auf Maikes Mutter zu und setzte mich ungefähr zwei Meter vor ihr brav hin und legte den Kopf schief, weil die Freundinnen von Frau Küster immer »Gott, wie süüüß!« gekreischt hatten, wenn einer von uns den Kopf schief gelegt hatte.

Maikes Mutter blieb wie vom Donner gerührt stehen.

»Da ist ja wirklich ein Hund«, hauchte sie.

»Ja«, sagte Maike. »Er ist mein Freund. Ich habe ihn gefunden. Er hat keine Eltern und niemanden auf der Welt, und da hab ich ihn mit nach Hause genommen. Ohne uns müsste er verhungern, Mama! Bitte, bitte, bitte, bitte, lass ihn hierbleiben!«

»Bitte, bitte, bitte!«, flehte auch Tom, und mir wurde warm ums Herz.

»Moment«, sagte Maikes Mutter. »Immer langsam voran. Erst mal will ich den kleinen Kerl kennenlernen.« Sie kniete sich vor mich und breitete die Arme aus, und ich ging zu ihr und schmiegte mich an sie.

Ganz zart kraulte sie mich hinter den Ohren, was ich ganz besonders gerne habe, und ich glaube, sie überlegte.

Maike und Tom sagten kein Wort.

Ich schloss die Augen und legte eine Pfote auf den Oberschenkel von Maikes Mutter, und tatsächlich nahm sie meine Pfote in die Hand, als wollte sie mir Guten Tag sagen.

»Dann hat Tante Hulda also doch nicht gesponnen«, meinte sie nach einer Weile und grinste. »Dann hat sie gar keine Gespenster gesehen, sondern diesen süßen kleinen Bernhardiner hier, und jetzt ist sie ganz umsonst abgereist.«

»So ein Pech aber auch«, sagte Maike und kicherte.


»Ja, so ein Pech aber auch«, wiederholte ihre Mutter. »Und was machen wir jetzt?« Sie stand auf und strich ihre Hose glatt.

»Wir geben dem Hund einen Namen, und dann bleibt er bei uns. Für immer und ewig!« Maike redete ganz schnell und bekam hektische rote Flecken im Gesicht. »Ich schwöre, dass ich mich um ihn kümmern werde. Und ich gehe auch jeden Tag mit ihm spazieren. Ich gehe überall mit ihm hin. Er wird groß und stark werden und auf mich und Tom aufpassen. Oh Mama, bitte, das ist mein Traum. Mein allergrößter Wunsch! Ihr braucht mir nie wieder etwas zum Geburtstag oder zu Weihnachten zu schenken, nie wieder! Wenn ich ihn nur behalten darf.«

Sie nahm mich in den Arm und drückte mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam.

Ich war sprachlos! Ich war Maike also mehr wert als alle Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke dieser Welt? Eine größere Liebeserklärung konnte ein Hund von einem Menschen gar nicht bekommen.

Maikes Mutter seufzte. »Ihr habt ja gehört, was Herr Griesmeier gesagt hat. Hier sind Haustiere, also auch Hunde, verboten. Das wisst ihr ganz genau, sonst hättest du den Hund ja auch nicht versteckt, Maike, oder? Und wenn wir den Hund behalten, fliegen wir raus und sitzen auf der Straße.«

Aha. So war das also. Diese Hausverwaltung hatte sich einen hundefeindlichen Mietvertrag ausgedacht, und Nachbar Griesmeier war eine alte Petze. Augenblicklich bekam ich unglaubliche Lust, ihm in die Waden zu beißen, wenn ich ihm noch einmal begegnen sollte.


Maike fing an zu weinen und küsste mich so oft auf die Nase, dass ich niesen musste.

»Ein paar Tage haben wir noch Zeit, für ihn ein schönes Zuhause zu finden, aber dann müssen wir ihn leider abgeben. Das seht ihr doch ein, oder?«

Maike und Tom schüttelten beide den Kopf.

»Hast du Hunger, mein Kleiner?«, fragte mich Maikes Mutter, nahm meine Schnauze in die Hand und sah mir in die Augen. »Bestimmt«, beantwortete sie sich ihre Frage selbst, und damit hatte sie völlig recht, denn ich hätte geantwortet: »Ich habe grundsätzlich immer Hunger. Es gibt keinen Hund auf der Welt, der nicht ständig Hunger hat, und bei mir ist es noch schlimmer, schließlich wachse ich noch.«

»Maike, bitte lauf schnell zum Supermarkt, und kauf ein paar Dosen Hundefutter, damit er was Vernünftiges zu fressen bekommt. Schließlich kann er nicht jeden Tag dicke Schweinebraten verputzen.«

Ich grinste, aber ich glaube, die Menschen konnten das nicht sehen.

»So langsam wird mir alles klar«, fügte Maikes Mutter noch hinzu und ging ins Haus.

Maike rannte los, und Tom warf einfach so einen Stock sinnlos durch den Garten und erwartete wohl, dass ich hinterherrannte und ihn zurückholte, aber ich hatte keine Lust.
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GRIESMEIERS DROHUNG

»Ich fass es nicht«, sagte Maikes Vater. »Dann ist dieses Stofftier also doch lebendig. Und Tante Hulda ist gar nicht verrückt? «

»Ja«, meinte Maike.

»Ja«, wiederholte Tom.

»Ja«, ergänzte zum Schluss auch Maikes Mutter.

Herr Redlich packte mich am Nackenfell und hob mich hoch. So hoch, dass ich das Gefühl hatte, im Riesenrad zu sitzen. Er sah mich an und lachte.

»Dann hat dieser kleine Köter also Tante Hulda vergrault. Gut gemacht, Kumpel!« Er gab mir einen zärtlichen Klaps auf den Hintern und nahm mich jetzt richtig in den Arm, sodass es für mich gemütlich war. »Du bist ja ein ganz süßer Affe!«

Für Paule war ich ein Hase gewesen, und für ihn war ich also ein Affe. Ja, sah denn niemand, dass ich ein waschechter Bernhardiner war? Auch wenn ich keine schwarze Maske im Gesicht hatte? Eigentlich müsste ich doch ohne Maske viel besser als Bernhardiner zu erkennen sein, oder etwa nicht?

Manchmal waren die Menschen wirklich komisch und schwer zu verstehen.


Aber ich nahm es ihm nicht übel, sondern leckte ihm zart die Hand. Vielleicht konnte Herr Redlich ja irgendetwas bei Herrn Griesmeier ausrichten oder ihm zumindest eins auf die Mütze geben. Hugo vom Walde diskutierte auch nicht lange. Wenn ihm irgendetwas nicht passte, knurrte er, wenn das keine Wirkung zeigte, fletschte er die Zähne, und wenn das immer noch nichts half, sprang er denjenigen, der ihn geärgert hatte, an. Bei der Wucht des Aufpralls lag auch der stärkste Mann am Boden, und Hugo stand auf ihm und guckte ihm tief in die Augen. Nase an Nase. Meistens bekam er dann auch sofort das, was er wollte. Das hatte uns unsere Mutter immer erzählt, weil sie das so ungeheuer imponierend fand.

Herr Redlich hatte bestimmt mehr Möglichkeiten im Duell mit Herrn Griesmeier als Frau Redlich.

»Wie heißt er?«, fragte Herr Redlich seine Tochter Maike.

»Hundi«, sagte Maike wie aus der Pistole geschossen.

Ich schnappte nach Luft. Was war das denn für ein bescheuerter Name? Das war ja eigentlich gar kein Name! Für mich war Maike ja auch Maike und nicht Kindi und Maikes Mutter war Frau Redlich und nicht Menschi oder Fraui. Das ging ja alles gar nicht! Hoffentlich bekam ich nachher noch was zu fressi und zu saufi …

»Das ist doch kein Name«, meinte Maikes Mutter völlig richtig.

»So hab ich ihn von Anfang an genannt, und er gehorcht mir auch, wenn ich Hundi sage. Und was Besseres ist mir auch noch nicht eingefallen.«

»Ich finde den Namen ganz süß, jedenfalls besser als Struppi
oder Purzel«, sagte Maikes Vater und pustete mir liebevoll ins Ohr.

Das stimmte. Da hatte er recht.

In diesem Moment wurde im Nachbarhaus im ersten Stock das Fenster aufgerissen, Frau Griesmeier steckte den Kopf heraus und begann augenblicklich zu keifen.
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»Der Hund muss weg!«, schrie sie, als ginge es um Leben und Tod. »Es geht nicht, dass Sie hier Extrawürste braten. Mein Mann wird es Ihnen erklären. Warten Sie, er kommt gleich!«

Und richtig. Die Haustür öffnete sich, und Herr Griesmeier kam heraus. Er war krebsrot im Gesicht. Ich nehme mal an, dass er sich gerade mit seiner Frau gestritten und dabei fürchterlich aufgeregt hatte.

Herr Redlich, der mich immer noch auf dem Arm hielt, setzte mich ab und ging zum Gartenzaun, direkt auf Herrn Griesmeier zu. Tom, Maike und ihre Mutter hielten sich etwas im Hintergrund, und ich zog es vor, vorläufig zu verschwinden. Ich verkroch mich unter einem Holunderbusch und wartete ab.

»Es ist nämlich Folgendes …«, begann Herr Griesmeier.

»Guten Tag, Herr Nachbar«, sagte Maikes Vater zuckersüß und nahm damit Herrn Griesmeier erst mal das Wort aus dem Mund.

Herr Griesmeier presste vor Wut die Lippen aufeinander. »Also, was ich sagen wollte … Es ist nämlich Folgendes …«

»Ja, das sagten Sie bereits.«

»Jetzt bringen Sie mich doch nicht andauernd aus dem Konzept! « Herr Griesmeier wurde laut, während Maikes Vater weiterhin lächelte. »Ich habe mich bei einem Anwalt, der Hausverwaltung und dem Eigentümer der Häuser erkundigt, Herr Redlich, und alle waren entsetzt, dass bei Ihnen ein Hund im Haus ist. Auch ein unangemeldeter Hundebesuch wird nicht länger als drei Tage geduldet. Drei Tage ist der Hund schon hier, also muss er weg. Sofort!«


»Nun aber mal ganz langsam voran«, empörte sich jetzt auch Maikes Mutter. »Das steht nicht in unserem Mietvertrag.«

»Das ist so. Überall. Geltendes Recht.«

»Da werden wir uns ebenfalls erkundigen!«

»Tun Sie das! Und ich sage Ihnen eins: Wenn der Hund nicht bis morgen früh verschwunden ist, melde ich das, und dann kommt die Polizei. Und die wird dafür sorgen, dass der Tierfänger kommt und den Hund ins Tierheim bringt. Oder am besten gleich zum Abdecker. Was weg ist, ist weg.«

Ich fing fürchterlich an zu zittern. Wollten die Menschen denn andauernd kleine Hunde umbringen? Wir tun doch gar nichts! Wir wollen doch bloß die Freunde der Menschen sein.

Eine Weile waren Herr und Frau Redlich über so viel Bösartigkeit regelrecht sprachlos.

»Hast du es ihnen gesagt?«, keifte von oben Frau Griesmeier aus dem Fenster, weil sie nicht hören konnte, was im Garten gesprochen wurde. »Der Hund ist gefährlich! Eine Gefahr für alle Nachbarn! Er braucht nur über den Gartenzaun zu springen, und dann kann Fürchterliches geschehen! Ich darf gar nicht daran denken, was passieren kann, wenn er bis zum Kindergarten läuft!« Frau Griesmeier schüttelte sich vor Entsetzen.

Dass diese hysterische Nachbarin selbst mal einen Hund hatte haben wollen, konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen.

Herr Griesmeier ging gar nicht darauf ein, überhörte, was seine Frau gesagt hatte, und winkte mit der linken Hand nur einfach ab.

»Meinetwegen informieren Sie Hinz und Kunz und rufen Sie die Polizei, Herr Griesmeier«, sagte jetzt Herr Redlich. »Tun
Sie, was Sie nicht lassen können. Ich habe jedenfalls keine Lust, mich auf diesem Niveau weiter mit Ihnen zu unterhalten. Komm, Katrin, kommt, Kinder, komm mit, Hundi, wir gehen ins Haus! Angenehmen Tag noch, Herr Griesmeier.« Er betonte den Namen so, als würde er »Sie dicke Schmeißfliege« sagen, legte die Arme um Maikes und Toms Schultern und ging mit ihnen ins Haus.

Maikes Mutter folgte ihnen. Sie sagte keinen Ton mehr zu Herrn Griesmeier und drehte sich auch nicht um. Sie ließ ihn einfach wie einen dummen Jungen am Gartentor stehen.
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KRISENSITZUNG

»Wir müssen alle zusammen überlegen, was zu tun ist«, begann Vater Redlich.

Ich hatte wie immer meine Position unter dem Wohnzimmerfenster und hörte zu.

»Mal ganz abgesehen von den Problemen mit unserem Nachbarn und seiner liebreizenden Gattin«, sagte Maikes Mutter mit einem ironischen Unterton. »Habt ihr eine Vorstellung davon, wie groß dieser Hund wird? Das ist kein Schoßhündchen, mit dem man problemlos durch die Stadt spazieren kann. Er ist ja noch klein, aber das wird einmal ein Hunderiese. Ich hab nachgeschlagen: So ein Rüde kann bis zu hundertzwanzig Kilogramm schwer werden. Papa wiegt fünfundachtzig. Er wäre dann also anderthalb Mal so groß und schwer wie Papa.«

Ja, ja, ja! Genauso groß und schwer wollte ich werden. Vielleicht sogar noch einen Zentimeter größer als Hugo vom Walde! Dann wäre ich der größte Bernhardiner aller Zeiten, ein Bild von einem Hund. Das hatte Frau Küster immer gesagt, wenn Bodo mal zwei Sekunden still vor ihr saß und so aussah, als könnte er kein Wässerchen trüben. – Und wenn ich so überirdisch groß und berühmt wäre, würden sich plötzlich alle Leute
Bernhardiner ohne schwarze Maske wünschen. Alle Hunde müssten dann so aussehen wie ich …

Plötzlich schreckte ich aus diesen wundervollen Träumen auf, als ich hörte, wie Frau Redlich sagte: »Diese Hunde fressen Unmengen. Die fressen einem regelrecht die Haare vom Kopf.«

Na, das war ja wohl der größte Blödsinn überhaupt! Erstens hatte ich in diesem Haus außer einem klitzekleinen Schweinebraten noch nichts Anständiges zu fressen gekriegt … und selbst in dieser größten Not hätte ich niemandem die Haare vom Kopf gefressen. Das würde ich nie tun. Das schmeckte nämlich nicht, machte nicht satt und war auch noch eklig im Maul.

»Diese Hunde haben eine unglaubliche Kraft«, fuhr Maikes Mutter fort. »Man kann nichts machen, wenn sie mal nicht wollen. In der Fußgängerzone bist du darauf angewiesen, dass der Hund brav ist, denn wenn nicht, dann erlebst du dein blaues Wunder. Selbst Papa könnte einen ausgewachsenen Bernhardiner nicht halten.«

»Ich bin mir sicher, dass er immer brav ist«, murmelte Maike. »Er ist ja froh, dass er bei uns ist.«

Na klar bin ich brav! Was denn sonst? Ich will doch auch keinen Stress … und schon gar nicht in einer Fußgängerzone, wo es überall unfreundliche Ladenbesitzer gibt, die diese hässlichen Schilder an die Tür hängen, wo draufsteht: Hunde müssen draußen bleiben!

»Das stimmt«, meinte Herr Redlich. »Dieser Hund muss fantastisch erzogen sein, sonst tanzt er uns auf dem Kopf rum, und dann ist so ein Kraftbolzen natürlich auch gefährlich. Er
könnte vor ein Auto rennen, das Auto fährt vor Schreck in eine chemische Reinigung, und das ganze Haus explodiert. Oder der Hund reißt eine Oma um, die bricht sich das Bein und kommt ins Krankenhaus. Oder er beißt einen anderen Hund, und der ist tot.«

Niemals würde ich einen meiner Kumpel totbeißen. Im Leben nicht! Die Redlichs hatten wirklich eine richtig schmutzige Katastrophenfantasie.

»Wenn der Hund nicht aufs Wort gehorcht, kann es ganz fürchterlichen Ärger geben. Und den Schaden bezahlt keine Versicherung.«

»Ich erziehe den Hund. So lange, bis er aufs Wort gehorcht!«, trumpfte Maike auf. »Das verspreche ich. Darum braucht ihr euch nicht zu kümmern.«

»Ich erzieh ihn auch«, krähte Tom.

Wie bitte? Erziehung? Das ist ja wohl das Letzte! Ihr braucht mich nicht zu erziehen, ihr Lieben, wenn ich gehorchen will, dann gehorche ich, wenn nicht, dann nicht. So einfach ist das. Wenn es sinnvoll ist, was ihr von mir wollt, dann mach ich das. Ist doch klar. Aber wenn ihr irgendetwas Blödsinniges von mir verlangt, dann lass ich es bleiben. Ich bin nämlich nicht so doof, wie ihr immer alle glaubt. Zum Beispiel denke ich nicht im Traum daran, ständig hinter einem blöden Stöckchen herzurennen, das irgendjemand nur so aus Quatsch in den Garten schmeißt, damit ich es hole, und dann schmeißt er es wieder und immer wieder. Und das alles nur, damit ich außer Puste komme. Nee, Freunde, so was macht ein Bernhardiner nicht!


»Ich glaub dir ja, dass du vorhast, den Hund zu erziehen, Maike«, sagte Maikes Vater. »Und ich bin mir auch sicher, dass du dir viel Mühe geben willst, aber das ist eine Aufgabe für Jahre. Zwei Jahre mindestens. Und man muss jeden Tag mit dem Hund üben. Mindestens ein bis zwei Stunden. Und ich kann mir gut vorstellen, dass dir das nach einer Weile zu anstrengend und zu langweilig wird.«

Glaubten die wirklich, ich war so schwer von Begriff?

Maike sprang offensichtlich auf, jedenfalls hörte ich, dass ihr Stuhl umkippte. »Das ist echt gemein! Immer denkst du, dass ich das nicht durchhalte. Wenn ich sage, ich mach das, dann mach ich das auch.«

Maikes Vater schwieg.

»Habt ihr euch mal seine Pfoten angeguckt?«, meinte Maikes Mutter. »Das sind ja jetzt schon halbe Elbkähne. Und mit den langen Krallen zerkratzt er uns das ganze Parkett.«

Die Krallen kau ich mir ab, ist doch klar, dachte ich, und allmählich ging mir diese Schwarzmalerei, was mich betraf, erheblich auf den Hundekeks.

Aber Frau Redlich war immer noch nicht fertig. »Aber das Schlimmste sind die Haare. So ein Tier verliert unendlich viele Haare. Da muss die Wohnung jeden Tag gesaugt werden, und so viel Zeit hab ich gar nicht.«

Oh Gott! Ich verliere mein Fell? Wie schrecklich! Das konnte nur an der schlechten Ernährung liegen.

Ich hatte gar nicht aufs Wetter geachtet und daher nicht bemerkt, dass schwarze Wolken aufgezogen waren. In diesem Moment fing es an zu regnen, nein, zu schütten! Es war ein
richtiger Wolkenbruch! Wassermassen stürzten vom Himmel, und innerhalb weniger Sekunden war ich klatschnass. Maikes Fenster war geschlossen, und ich hatte keine Lust, hier noch länger im strömenden Regen zu sitzen, also lief ich zur Tür, drückte die Klinke herunter, so wie ich es beobachtet hatte, und tatsächlich ging die Tür auf.

Die ganze Familie staunte nicht schlecht, als ich plötzlich vor ihr stand. Aus meinem Fell lief das Wasser und bildete lauter kleine Seen auf dem Parkett.

»Oh Gott, der Hund ist ja ganz nass!«, schrie Maikes Mutter.

Nicht mehr lange, dachte ich und schüttelte mich heftig. Regentropfen, vermischt mit Erde, Schlamm, Blättern und Gras flogen durch das Zimmer.

»Neeeiiin!«

Maikes Mutter rannte in die Küche und kam mit einem Handtuch wieder.

Ich fand es toll, dass die langweilige weiße Tapete jetzt mit graubraunen Wassertropfen übersät war, ebenso wie die Tür, die Kommode, die Bilder darüber und die hellblaue Tischdecke.

»Er hat das ganze Zimmer eingesaut«, bemerkte Maikes Mutter tonlos.

»Das liegt an dem Reflex«, erklärte Maike kleinlaut. »Hunde müssen sich schütteln, wenn sie nass sind, da können sie gar nichts gegen machen.«

Vater Redlich fuhr sich entsetzt mit der Hand durch die Haare.

»Is’ doch nicht so schlimm«, murmelte Tom.

Maikes Mutter kniete vor mir und rubbelte mich trocken.
Als sie fertig war, war das Handtuch fast schwarz. Dass ich so dreckig gewesen war, hatte ich gar nicht gewusst.

»Da seht ihr mal, was so ein großer Hund mit dichtem Fell und langen Haaren für einen Dreck macht. Könnt ihr euch vorstellen, wie die Wohnung aussieht, wenn er erst mal ausgewachsen ist, pitschnass nach Hause kommt, sich noch ein bisschen im Schlamm gewälzt hat und sich dann schüttelt? Da können wir jede Woche renovieren. Die Flecken hier an der Wand kann Papa gleich morgen überstreichen. Dazu kommt, dass diese Hunde fürchterlich sabbern, wenn sie ausgewachsen sind und lange Lefzen haben. Da fliegt die Spucke nur so durch die Luft, und wenn du Pech hast, landet sie genau auf den Spaghetti oder in der Milch.«

Maike sah trotzig aus, aber ihr fiel so schnell kein Gegenargument ein. Und mal ganz ehrlich: Ich weiß auch nicht, was an Spucke so schlimm sein soll. Ist doch was ganz Normales! Ich tropfe halt. Wenn ich Appetit hab, wenn mir was ausgesprochen gut gefällt oder auch wenn ich was eklig finde. Eigentlich tropfe ich immer ein bisschen.

Ich sah, dass sich dort, wo ich stand, auf dem Fußboden schon wieder eine kleine Sabberpfütze gebildet hatte. Also legte ich mich schnell in die Pfütze, rutschte mit dem Bauch hin und her und wischte sie weg. Fertig. So einfach war das. Da brauchte man sich wirklich nicht so künstlich aufzuregen!

»Aber darum geht es ja jetzt gar nicht«, beendete Maikes Vater die Horrorfantasien. »Unser größtes Problem sind die Griesmeiers. Ich will keinen Streit. Es ist schon schlimm genug, dass sie uns so nah auf der Pelle sitzen, und ich will hier auch
nicht ausziehen. Das Haus ist genau richtig für uns und noch dazu erschwinglich. So schnell finden wir in Husum nichts Vergleichbares. Also haben wir keine andere Wahl und müssen Hundi abgeben. Die Frage ist nur: Wohin und zu wem?«

Eine ganze Weile sagte niemand etwas, weil alle angestrengt nachdachten. Und da einen Moment niemand auf mich achtete, legte ich mich einfach auf die hellbeige Couch. Herrlich, so ein weiches, warmes Sofa! Und auch in der Länge genau richtig für mich.

»Maike, überleg mal«, sagte Maikes Mutter schließlich ganz leise. »Gibt es irgendwelche Jungen oder Mädchen in deiner Klasse, die sich schon länger einen Hund wünschen, auch einen haben dürften, aber eben keinen haben?«

Maike schüttelte so heftig den Kopf, dass mir angst und bange wurde, dass er abfallen würde.

»Und du, Tom?«

Tom schüttelte genauso heftig den Kopf.

Frau Redlich sah ihren Mann an. »Wir haben schon hin und her überlegt, aber wir wissen auch niemanden.«

»Dann hilft es alles nichts«, sagte Herr Redlich. »So leid es mir tut, aber wir müssen ihn ins Tierheim bringen. Welpen werden ja ziemlich schnell vermittelt. Vielleicht hat der kleine Kerl Glück. Er sieht zwar nicht wie ein richtiger Bernhardiner aus, aber es wird wohl auch Leute geben, die das nicht stört.«

Maike fing an zu weinen. »Mich stört es nicht!«, kiekste sie. »Mich stört es überhaupt nicht. Ich finde ihn wunderschön.«

Als ich das hörte, hatte ich ein ganz warmes Kribbeln im Bauch.


Maikes Mutter seufzte. »Wir finden ihn alle wunderschön, Maike. Darum geht es nicht. Aber es gibt nun mal leider keinen Ausweg. Ich werde heute noch mit dem Tierheim telefonieren, und morgen bringen wir ihn hin. Es ist das Beste, glaub mir. Für ihn und für uns.«

Maike hörte gar nicht mehr auf zu weinen. Plötzlich schrie sie auf und rannte aus dem Wohnzimmer. Ich sprang von der Couch, um ihr hinterherzulaufen.

Da sah ich es auch schon. Ein perfekter dunkler Bernhardinerabdruck auf der hellen Stoffcouch. Wunderschön, die Umrisse meines Bauches, den Frau Redlich wohl nicht richtig abgetrocknet hatte, meines Kopfes und meiner vier Pfoten. Wie gemalt! Das war Hundekunst! Und das Beste daran war, dass man das Bildnis auf der Couch nicht einfach wie die Wand überstreichen konnte.

So hatte die Familie von mir wenigstens eine bleibende Erinnerung.
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TSCHÜSS

Maike schluchzte zum Gotterbarmen und weinte mir das Fell nass. Wir lagen beide im Bett. Sie hatte auch noch die Bettdecke über uns gezogen, hatte ihre dünnen Arme um mich geschlungen und drückte mich ganz fest an sich, als wollte sie mich nie wieder loslassen.

Nicht nur, dass es in dieser Betthöhle unerträglich heiß war und ich kaum Luft bekam, das Schlimmste war, dass ich nicht wusste, wie ich Maike klarmachen sollte, dass ich wegmusste. Auf keinen Fall wollte ich im Tierheim in einen Zwinger gesperrt werden und warten, bis mich irgendjemand holte, den ich mir noch nicht mal selbst aussuchen konnte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass mich keiner holte, eben weil ich nicht so aussah, wie man auszusehen hatte. Also würde ich bis ans Ende meiner Tage in so einem hässlichen engen Betonzwinger verschimmeln.

Jetzt war meine letzte Chance, das zu verhindern.

Nur Maike tat mir so unendlich leid.

»Ich hab dich lieb, kleiner Bernhardiner, ich hab dich so lieb«, flüsterte sie.

Meine Augen wurden feucht, und ich leckte ihr voller Dankbarkeit
übers Gesicht. Ihre Tränen schmeckten wunderbar salzig.

»Ich werde dich nie vergessen! Nie, nie, nie, nie, nie!«

Sie küsste mich auf die Nase, und ich leckte ihr noch mal übers Gesicht. Bei uns Hunden bedeutet das: Du bist mein Freund. Die wenigsten Menschen haben das begriffen. Meistens sagen sie »iiihh!« und wischen sich ganz schnell das Gesicht ab, als würden wir eklige Krankheiten übertragen. Aber Maike tat das nicht.

Sie schlug die Bettdecke weg und machte das Licht an. Es war mitten in der Nacht und draußen noch stockdunkel. Eine gute Zeit, um abzuhauen. Jetzt war kaum noch jemand auf der Straße unterwegs.

Am liebsten hätte ich Maike erzählt, dass ich sowieso nie vorgehabt hatte, mein ganzes Leben in diesem Haus und in dieser Familie zu verbringen, weil ich nämlich auf der Wanderschaft und auf der Suche nach meinem Vater Hugo vom Walde war. Sicherlich hätte sie das verstanden, und dann hätte sie auch nicht so fürchterlich weinen müssen. Sie würde sich wahrscheinlich auch auf die Socken machen, wenn ihr Vater so weit weg wohnen würde.

Aber ich konnte es ihr nun mal nicht erklären. Es war zum Verrücktwerden!

Sie drückte mich noch einmal ganz fest an sich und kraulte mich hinter den Ohren.

Und dann passierte etwas, was wie ein ganz großes Wunder war. Bis heute kann ich nicht glauben, was ich für ein Glück hatte.


Maike schniefte und zog die Nase hoch, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sagte dann: »Weißt du, Hundi, vor ein paar Monaten, da hatten wir mit der Klasse Wandertag, und da sind wir ins Tierheim gegangen. Da waren so süße Hunde, und alle haben gejault und geweint und wollten raus und mitgenommen werden. Schrecklich war das, weil ich sie am liebsten alle mitgenommen hätte. Und ich will nicht, dass du da reinkommst. Dass du da in so ’nem Gitterkäfig hockst und weinst.«

Jetzt schluchzte sie schon wieder und streichelte mich. Ich leckte ihr die Hand.

»Es ist besser, du haust ab und suchst dir selber jemand, bei dem du bleiben kannst. Das schaffst du schon. Weil du so süß und so lieb bist.«

Es haute mich regelrecht um, wie klug Maike war. Ich hatte ihr nichts erklärt, aber sie hatte ganz von allein begriffen, in welcher Situation ich war.

»Denn wenn du frei bist, kommst du ja vielleicht auch mal wieder«, meinte sie jetzt, und da hatte sie völlig recht. Warum sollte ich Maike nicht ab und zu besuchen? Vielleicht wenn ich erwachsen war und selbst eine Familie hatte.

Jetzt ging sie zum Kleiderschrank, öffnete ihn und zog aus diesem ganzen Wust von Klamotten und Spielzeug zielsicher einen rosafarbenen Rucksack hervor.

»Warte hier!«, flüsterte sie. »Ich schleiche schnell in die Küche und hole dir was zu fressen. Für die Reise. Wer weiß, wann du wieder was kriegst.«

Das war eine gute Idee. Ich fand den Mädchen-Rucksack zwar ein bisschen peinlich, weil er nicht nur rosa war, sondern
auch noch das Bild von einer Barbie-Puppe vorne drauf hatte, aber wenn man so wie ich immer kurz vor dem Verhungern war, war das Fressen wirklich wichtiger.

Fünf Minuten später kam Maike mit einer ganzen Salami, einem Stück hartem Käse, einem ziemlich großen Kanten Brot und einem kleinen Beutel voller Hundetrockenfutter wieder. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich tropfte schon wieder.

Maike stopfte alles in den kleinen Rucksack und schnallte ihn mir um. Ich kam mir ganz komisch damit vor, und er drückte auch ein bisschen, weil er zu eng war, aber egal. Mit dem Proviant würde ich mindestens zwei Tage überstehen.
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Zum Abschied nahm sie mich noch einmal in den Arm. »Pass auf dich auf, lieber kleiner Bernhardiner«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Lass dich nicht überfahren und nicht wegfangen, bleib gesund und werde ganz, ganz groß und stark!«

Das alles wünschte ich mir auch.

Sie sah traurig aus, und ich glaube, ich auch.

Ich stupste sie noch einmal auf die Wange, und dann sprang ich aus dem Fenster.

Schade fand ich, dass ich ihr keine Briefe schreiben und ihr nicht immer berichten konnte, wo ich gerade war und wie es mir ging.

»Hunde können nicht schreiben, weil sie es nicht brauchen«, hatte uns Mutter erklärt. »Die Menschen vergessen alles. Sie müssen sich Listen machen und die Geschichten aufschreiben, die sie ihren Kindern erzählen wollen, sonst können sie sich schon nach einer Weile nicht mehr daran erinnern. Aber wir Hunde haben alles im Kopf. Wir vergessen nichts. Niemanden, der uns Gutes getan hat, und die, die uns übel mitgespielt haben, schon gar nicht. Wenn wir genauso vergesslich wären wie die Menschen, hätten wir im Lauf der Jahrhunderte schon längst andere Pfoten bekommen, welche, mit denen man einen Bleistift halten kann.«

Auch ich würde Maike nie vergessen!

Im Zaun gab es kein Loch, durch das ich hätte hinausschlüpfen können, das hatte ich ja schon untersucht. Also blieb mir nur eine Möglichkeit. Auf die Idee hatte mich die keifende Frau Griesmeier gebracht, von allein wäre ich vielleicht nie drauf gekommen.


Ich musste versuchen zu springen.

Es war eine mondhelle Nacht, ich konnte den Zaun gut sehen, aber ich hatte sowieso keine großen Schwierigkeiten, mich im Dunkeln zurechtzufinden.

Ich hatte den Gartenzaun ganz genau im Blick, nahm Anlauf, sprang – und knallte gegen den Draht und plumpste zurück in den Garten. Der Rucksack störte ganz schön.

Verflixt und eingeklemmt, schimpfte ich innerlich. Mama hatte immer gesagt, fluchen tut manchmal richtig gut. Das befreit.

Also noch mal. Diesmal nahm ich noch ein bisschen mehr und noch schneller Anlauf, riss die Vorderbeine so hoch, wie es nur ging, damit ich nicht wieder am Maschendraht hängen blieb, und – flog in hohem Bogen über den Zaun.

Ich hatte es geschafft und war unglaublich stolz auf mich. Wenn ich das Springen bei Gelegenheit ein bisschen übte, würde ich sicher noch höher kommen. Aber leider war bei dem Satz das Band gerissen und der Rucksack abgegangen. Also nahm ich ihn in die Schnauze und fühlte mich auch gleich viel wohler so. Jetzt sah es so aus, als hätte ich diese rosa Tasche irgendwo gefunden.

Auf der Straße sah ich mich um. Um diese Zeit war kein Mensch unterwegs, aber das war auch gut, denn so erregte ich wenigstens keinen Verdacht. Wenn Kinder oder Hunde nachts allein unterwegs waren, dachten die Menschen immer gleich an ganz schreckliche Sachen, fingen einen weg und brachten einen sofort zur Polizei.

Maike stand am erleuchteten Fenster und winkte. Ich setzte
mich hin, sah zu ihr hinauf und hob eine Pfote. Dann drehte ich mich schnell um und lief los.

Ich lief nur wenige Minuten, dann war die Neubausiedlung zu Ende. Ganz in der Ferne blinkten schon die Lichter Husums und die der Schiffe im Hafen.
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RUDI

Ich lag am Kai und sah zu, wie die Sonne aufging. Es würde wieder ein sonniger, warmer Spätsommertag werden. Die Häuser hier am Hafen gefielen mir. Sie waren klein und bunt, jedes hatte eine andere Farbe.

Aber eins irritierte mich. Die wenigen Schiffe, die im Hafenbecken lagen, schwammen nicht etwa im Wasser, sondern steckten ganz tief unten im Schlamm. Hier konnte niemand rausfahren, und die Fischer konnten auch nicht zurückkommen. Das Meer war mal wieder weg und ebenso meine Aussicht auf frischen Fisch zum Frühstück.

Ich verstand die Welt nicht mehr. Mama hatte nie etwas davon erzählt, dass das Meer kam und ging, wie es Lust hatte. Ich dachte, das Meer wäre immer da. Genauso wie die Berge, Flüsse, Wiesen und Felder, die Dörfer und die Städte.

Immer wieder fielen mir die Augen zu. Ich war heute Nacht einfach zu lange wach gewesen.

Gerade als ich mir einen Schlafplatz suchen wollte, öffnete sich eine Haustür, und ein Terrier wurde an einer langen Kette herausgezerrt. Sein Besitzer hakte die Kette vor der Tür in einen eingemauerten Ring und verschwand wieder im Haus.


Da saß er nun, der arme Kerl, und konnte sich nur ein paar Schritte hin und her bewegen, weil die Kette nicht länger als drei Meter war. Ungefähr genauso lang wie die Box bei Küsters, in der wir Welpen geschlafen hatten. Und Mama hatte immer gesagt: »Seid froh, dass ich nicht zehn Welpen bekommen habe. Für so eine Hundemeute würden die läppischen zwei mal drei Meter niemals reichen!«

Der arme Hund sah mich an und wedelte mit dem Schwanz, was so viel hieß wie: Was bist denn du für ’n Typ? Ich hoffe, du tust mir nichts, ich bin nämlich angekettet.

Langsam ging ich auf ihn zu.

»Hei«, sagte ich, und ich glaube, er grinste.

»Moin, moin. Wo bist du Landratte denn angetrieben worden?«

Aha. Diesmal war ich also eine Ratte. Darauf zu antworten, hatte ich überhaupt keine Lust.

»Was sagt denn deine Mutter, das Walross, dazu, dass du Stück Treibholz hier so alleine rumdümpelst?«

Der kleine Kläffer war wirklich zu frech.

»Pass auf, was du sagst, Kumpel, sonst gibt’s gleich mal eins auf die Nase, bevor wir uns näher kennengelernt haben!«

»Reg dich ab, Sportsfreund«, meinte der Terrier. »Komm mal ’n bisschen näher, und lass dich beschnuppern. Wohnst du neuerdings hier? Ich hab dich nämlich noch nie gesehen.«

»Nein. Ich wohne nirgends. Ich hatte nette Menschen kennengelernt, aber die konnten mich nicht behalten. Und bevor die mich ins Tierheim bringen konnten, bin ich abgehauen. «


Der Terrier nickte. »Tierheim ist schlimm. Noch schlimmer als die Kette hier.«

»Bist du immer angebunden?«

Der Terrier nickte wieder. »Seit vier Jahren. Sicherheitshalber. Ich bin einfach zu explosiv. Renne sofort weg, wenn ich frei bin, und komme in Lebensgefahr. Bin einmal vor einem riesigen Kreuzfahrtschiff ins Wasser gesprungen. Das hat sich so erschreckt und gebremst und das Steuer verrissen, dass es hier an der Mole drei Barkassen versenkt hat. War ein Millionenschaden. Da knausert mein Chef heute noch dran rum, und seitdem hat er mich an Anker gelegt. Aber so kann ich wenigstens rumgucken und kriege jeden Abend mein Fressen. Ich kenne Hunde hier in Husum, die sind jeden Tag zehn Stunden in der Wohnung eingesperrt und kommen nur abends ’ne halbe Stunde raus. An der Leine. Da hab ich’s besser.« Er bekam einen leichten Schluckauf.

Ich konnte mir in dem kleinen Hafenbecken zwar kein großes Kreuzfahrtschiff vorstellen und war davon überzeugt, dass er das Maul zu voll genommen hatte, aber trotzdem gefiel mir der kleine Terrier. Er hatte einen heftigen norddeutschen Akzent und s-tolperte über jeden s-pitzen S-tein. Im Grunde war er in einer absolut misslichen Lage, konnte aber selbst dieser Situation noch was Positives abgewinnen.

»Wie heißt du denn?«, fragte ich.

»Rudi. Rudi Rastlos. Und du?«

»Bernhard von Lüttelbüttel.«

»Ach so. Dann bist du einer mit Stammbaum.«

»Ja.«
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»Na, super. Dabei siehst du gar nicht danach aus. Ich hab mal einen Bernhardiner im Fernsehen gesehen, der hatte ein schwarzes Gesicht.«

»Vielleicht wird es ja noch schwarz«, meinte ich verunsichert. »Kann ja sein.«

»Ja klar, das kann sein.«

Das fand ich nun wieder nett von ihm, und ich legte mich neben ihn.

»Sag mal, Rudi, was ist denn mit dem Meer los? Warum ist es weg? Und kommt es noch mal wieder?«

Rudi lachte. »Na klar! Alle sechs Stunden geht es für sechs Stunden weg, und dann kommt es für sechs Stunden wieder. Immer hin und her. Das sind Ebbe und Flut. Hängt irgendwie mit dem Mond zusammen. Wie, weiß ich nicht, aber hier an der Nordsee haben sich alle drauf eingestellt. Die Fischer bleiben draußen und kommen erst wieder, wenn Flut ist.«

»Weiter draußen bleibt das Meer?«

»Ja klar, nur hier am Ufer nicht. Es ist ja auch nicht verschwunden, es zieht sich eben nur ein bisschen zurück.«

»Aha.« Wenn man von den Dingen wusste, waren sie eigentlich ganz einfach und gar nicht mehr so bedrohlich.

Eine Weile sagten wir beide gar nichts und lagen still nebeneinander. Rudi begann ausgiebig, seinen Bauch und seine Pfoten zu lecken, und ich machte es ihm nach. Morgentoilette.

Mittlerweile lag der Hafen in heller Morgensonne, und ich bemerkte, dass schon wieder etwas Wasser den Schlamm im Hafenbecken bedeckte. Die Flut kam.
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DER LANGE HEIN

Ich konnte mir das überhaupt nicht erklären, aber Rudi und ich schliefen stundenlang. Wir nahmen die Passanten nicht wahr, die um uns herumliefen, wir hörten den Bäcker nicht, der die Brötchen auslieferte, es störte uns nicht, wenn jemand ins Haus hineinging oder herauskam – wir schnarchten einfach um die Wette, und ich glaube, Rudi fühlte sich endlich einmal sicher. Obwohl ich noch ein Welpe war und genauso wenig aufpasste wie er.

Ich wurde wach, weil es mir in der Sonne zu heiß wurde und ich – wie immer – hungrig und durstig war.

»He!« Ich stupste Rudi in den Bauch. »Wach auf! Ich glaube, wir haben verpennt.«

Rudi gähnte herzhaft und streckte sich. Dann blinzelte er vorsichtig in die Welt und öffnete seine kleinen Augen, die zwischen seinem struppigen, wüst in die Gegend stehenden Fell kaum zu sehen waren.

»Verdammt!«, knurrte er. »Es ist ja schon fast Mittag!«

Bei dem Wort »Mittag« merkte ich, dass ich einen Mörderhunger hatte und riss mit meinen Zähnen den rosa Rucksack auf, auf dem ich geschlafen hatte. Der Käse war schon ziemlich
weich und musste als Erstes gegessen werden, danach machten Rudi und ich uns über die Salami her.

»Nicht schlecht«, schmatzte Rudi. »Aber nichts gegen die Schinkenschlacht, die ich im chinesischen Meer erlebt habe, wo ich zwei Jahre lang mit meinem Chef unterwegs war. Irgendwann sind unsere Vorräte zur Neige gegangen, und wir waren kurz vor dem Verhungern, da haben wir uns eines Morgens kurz vor Sonnenaufgang einem blutroten Schiff mit schwarzer Flagge genähert. Piraten. Kein Mensch war an Deck, alle haben noch geschlafen. Wir haben den Kahn geentert und die Vorratskammern voller geräucherter Schinken vorgefunden. Als wir dabei waren, sie an Bord unseres Schiffes zu werfen, ist Käpt’n Hook aus seiner Kombüse gekommen, völlig verpennt und leicht schwankend. Wahrscheinlich hatte er am Abend zuvor den Kopf zu tief ins Rumfass gesteckt. Als er gesehen hat, was wir gerade taten, ist er so wütend geworden, dass er einen Säbel gegriffen hat und meinem Chef den Schädel spalten wollte. Aber ich bin dazwischengesprungen und hab ihm den Eisenhaken abgebissen, den er statt einer Hand hatte und mit dem er den Säbel hielt. Er hat vor Schmerz aufgeschrien, und wir konnten türmen. Mein Chef war gerettet und außerdem noch fünfundzwanzig geräucherte Schinken. So schnell wie möglich haben wir volle Fahrt voraus genommen, und natürlich haben uns die Piraten noch Kanonendonner hinterhergeschickt, aber die haben mit ihren beduselten Köpfen nur kreuz und quer geschossen und uns nicht getroffen. Ich sag dir, Qualle, wochenlang haben wir den Schinken gegessen, und irgendwann ist er mir
zu den Ohren rausgekommen. Aber trotzdem – deine Salami ist köstlich.«

Und wieder bekam Rudi einen heftigen Schluckauf.

Ich nahm an, dass das immer passierte, wenn er eine Lügengeschichte erzählte. Ich glaubte ihm nämlich kein Wort, aber es machte Spaß, dem Seemannsgarn zuzuhören, auch wenn ich für Rudi zur Abwechslung mal eine Qualle war.

Das Hafenbecken war jetzt randvoll mit Wasser, die Fischer kamen nach Hause zurück, legten direkt vor unseren Augen mit ihren Schiffen an und boten am Kai ihren Fang in Kisten zum Verkauf an.

Der Hafen füllte sich mit Einheimischen und Touristen und mit Köchen, die Fisch für ihre Restaurants einkauften.

»Ach, was ich ganz vergessen habe, dir zu sagen …« Rudi gähnte immer noch. »Ich weiß zufällig, dass sich der lange Hein einen Hund wünscht. Einen großen, starken Hund, mit dem er reden kann und der mit ihm raus aufs Meer fährt. Tagelang auf dem Wasser – er fühlt sich dort einfach zu allein. Ich war auch schon mit dem langen Hein unterwegs. In der Südsee. Wir haben übrigens den berühmten Hula-Hula erfunden, und ich war drei Monate mit einer silbergrauen Pinscherhündin verlobt. Jeden Tag habe ich ihr eine frische Blütenkette um den Hals gelegt, wir haben gegrillte Tintenfische gegessen, abends am Strand gelegen und bei Sonnenuntergang zweistimmig gejault. Es war himmlisch. Und Palmen gibt es da – das glaubst du nicht! Aber leg dich nicht drunter, sonst fällt dir eine Kokosnuss auf den Kopf, und du bist schneller tot, als du denken kannst … Na ja, jedenfalls hatte der lange Hein Pfeffer im Hintern
und wollte unbedingt zurück nach Husum. Und da er allein an Bord nicht klarkam, hab ich schweren Herzens von Lilli, so hieß meine Pinscherdame, Abschied genommen und bin hier wieder angelandet. – Jetzt bin ich zu alt, um mit dem langen Hein in die Südsee zu fahren, daher sucht er einen Hund, aber ihm fehlt das Geld, sich einen zu kaufen.« Rudi konnte nicht weitersprechen, weil er auf einmal so einen fürchterlichen Schluckauf hatte, und warf mir einen skeptischen Blick zu. »Ich nehme mal an, du wirst noch ziemlich groß, oder?«

»Und ob!«, hauchte ich. »Wenn ich genug zu fressen kriege, so ungefähr hundertzwanzig Kilo.«

Rudi schluckte. »Hundelittchen«, murmelte er. »Dann bist du genau der richtige Hund für den langen Hein. Geh doch einfach mal rüber, und leg dich vors Boot. Oder am besten direkt aufs Boot. Mal sehn, was er macht. Heute Abend fährt er bestimmt wieder raus. Es ist der lange Dünne da hinten; der mit dem Blaumann und der Schiffermütze.«

»Danke, Rudi, klasse Idee. Is’ echt nett von dir!«

Südsee. Das hörte sich fantastisch an. Bayern war schließlich auch im Süden, da kam ich meinem Ziel ja mit Riesenschritten immer näher.

»Na dann, hau ab! Und alles Gute, Kumpel. Ich hatte zwar gehofft, du bleibst noch ’ne Weile, aber wer weiß, welche Welle dich hier irgendwann wieder anschwemmt.«

Ich fuhr Rudi noch mal kurz mit der Pfote über den Rücken, nahm meinen rosa Rucksack und lief zum Boot vom langen Hein.

Als ich näher kam, sah ich den Namen des Bootes, der am Bug mit Lackfarbe aufgemalt war: »Seewolf«.


Das war ja ein prima Name. Wölfe waren schließlich meine engsten Verwandten. Ich hatte sofort Vertrauen zu dem Kahn und schlich mich über die Reling an Bord, als der lange Hein gerade nicht aufpasste, weil er einem Touristenpärchen eine Tüte Krabben verkaufte.
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»SEEWOLF« AHOI!

Der lange Hein bediente noch drei weitere Kunden auf dem Kai, wo seine Fischkisten standen, bis er sich endlich umdrehte und zurück an Bord kam. Und da sah er mich direkt neben dem Steuerhaus. Ich saß ganz gerade und ordentlich und machte mein freundlichstes Gesicht. Ab und zu hechelte ich, und dann sah es aus, als ob ich lachte.

Hein stutzte. »Wer bist du denn, zum Teufel?«, brummte er.

Ich hätte es ihm gern gesagt, aber das ging ja nicht, also blieb ich still sitzen und sah ihn an.

»Geh nach Hause!«

Ich rührte mich nicht.

»Verflucht, wo kommst du überhaupt her? Hä? Wo bist du ausgebüxt? Ich kenn ja hier so einige, aber von Bernhardinerwelpen hab ich nichts gehört.«

Ich reagierte wieder nicht.

»Marsch! Hau ab! Ich muss jetzt ein bisschen pennen, und dann fahr ich wieder raus!«

Er wollte mich greifen, aber ich war schneller, entwischte ihm, lief zum Heck und kroch unter eine kleine Holzbank.

Hein kratzte sich am Bart. »Ich hab keinen Bock, mit dir
Fangen zu spielen. Ich geh jetzt schlafen. Und wenn du da unbedingt unter der Bank liegen bleiben willst – bitte schön.«

Er holte seine Fischkisten an Bord, öffnete eine Luke und verschwand unter Deck.

 



Ich musste stundenlang warten. Es war zum Glück ein warmer Tag und unter der Bank lag ich im Schatten, sodass mir die Sonne nicht auf den Pelz brannte, aber nach der salzigen Salami hatte ich fürchterlichen Durst.

Ich untersuchte das ganze Schiff nach etwas Trinkbarem. Auf der rechten Seite stand eine verrostete Tonne mit Wasser. Ich musste mich fürchterlich strecken, um an den Rand heranzukommen. Dabei kippte die Tonne um, und ein Rest Wasser ergoss sich über das Deck, aber so konnte ich wenigstens etwas saufen. Das Wasser war lauwarm und schmeckte nach Fisch. Wahrscheinlich hatte der lange Hein Krabben in der Tonne gekocht, denn an Deck lagen nun auch noch ein paar Krabbenreste, die ich auffraß. Das war alles nicht viel, aber besser als nichts.
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Als der lange Hein aufwachte, saß ich immer noch brav neben dem Steuerhaus. Er sah mich an, runzelte die Stirn, als würde er überlegen, was er mit mir machen sollte, aber sagte nichts.

Drei Restaurantbesitzer oder Feinkosthändler kamen innerhalb der nächsten halben Stunde und kauften Heins gesamten Fang auf. Der lange Hein machte ein sehr zufriedenes Gesicht.

Ich hätte zu gern ein paar Fische gegessen, aber Hein kam nicht auf die Idee, mir ein paar anzubieten. Ich musste einfach durchhalten. Irgendwann würde ich sicher etwas bekommen.

»Du willst also hierbleiben«, sagte Hein schließlich zu mir und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du unbedingt willst – meinetwegen. Hoffentlich wird dir nicht schlecht, da draußen weht eine s-teife Brise, und das Schiff schaukelt ganz schön. Aber wenn du dich anständig verhältst und kapierst, was ich von dir will, kannst du bleiben und mitfahren. Im Grunde hat dich der Himmel geschickt, denn ich hab mir schon lange einen Hund gewünscht.«

Ich nickte und lachte und wedelte mit dem Schwanz, weil ich noch immer ein bisschen unsicher war.

Das ist auch so ein Missverständnis zwischen Mensch und Hund. Die Menschen denken immer, wir wedeln mit dem Schwanz, weil wir uns freuen, aber das stimmt nicht. Wir wedeln auch mit dem Schwanz, weil wir nicht genau wissen, wie wir uns verhalten sollen.


Aber der lange Hein dachte jetzt natürlich, dass ich mich freute, und das war gut so.

»Okay, dann werd ich dich Bobby nennen«, sagte er. »So hieß ein Hund, den ich als lütter Junge mal gehabt hab. Komm mal her, Bobby!«

Ich ging zu ihm und setzte mich dicht neben ihn. Hein kraulte mir die Ohren.

»Pass mal auf, Bobby. So dösbaddelig bist du ja gar nich’, das hab ich schon gemerkt.«

Dösbaddelig war das Lieblingswor t vom langen Hein und hieß so viel wie doof. Also: So doof bist du ja gar nicht …

»Du kapierst ’ne Menge«, meinte er. »Aber damit wir uns auch richtig verstehen: Vorne heißt beim Boot Bug und hinten Heck, und hier oben sind wir auf dem Deck. Klar?«

Ich nickte. Ich konnte mir noch viel mehr merken, als der lange Hein dachte.

»Rechts heißt für uns Seeleute immer steuerbord und links backbord, wenn ich nämlich mit der rechten Hand jemandem eine knalle, dann wird die linke Seite rot. Darum ist backbord immer rot und steuerbord immer grün. Aber das is’ ja wurscht für dich.«

Wie recht er hatte. Aber ich musste mir ja nicht jeden Quatsch merken. Wenn ich wusste, dass steuerbord rechts und backbord links war, dann reichte das völlig.

»Und wenn du einen Schiet machst und mir zwischen die Beine läufst, dann binde ich dich hier an dem Geländer fest, und das ist die Reling. Klar? Und wenn du noch mehr Schiet machst, dann bind ich dich vorn als Galionsfigur an den Bug
des Schiffes, und dann kriegst du keine Luft mehr, weil dir die ganze Gischt in die Nase spritzt.«

Na, das waren ja herrliche Aussichten. Da musste ich mich auf jeden Fall benehmen.

»Und wenn du dann noch sehr viel mehr Schiet machst, dann wirst du gekielholt, das heißt, ich zieh dich während der Fahrt unterm Boden des Schiffes, also unterm Kiel, einmal durch. Das überleben die wenigsten.«

Hundehimmel, in welcher Piratenhölle war ich denn hier gelandet?

Der lange Hein lachte. »Aber das mache ich natürlich nicht mit kleinen Hunden, du Dösbaddel.«

Aha. Es war also nur ein Scherz gewesen.

Danach erklärte er mir noch haufenweise seemännische Fachausdrücke, sodass ich ohne Probleme mein Seefahrerpatent hätte machen können, und dann legte er endlich ab.

»Na, dann woll’n wir mal.«

Er stand auf, machte die Leinen los, startete den Motor und tuckerte aus dem Hafen.

Während er am Steuer stand, rief er: »Heute Abend braten wir uns Makrelen, Bobby. Ich hoffe, du magst Fisch. Bei mir an Bord gibt es fast jeden Tag Fisch.«

Wunderbar, dachte ich. Gebratene Makrele. Und dazu am besten einen ganzen Sack Kartoffeln, in meinem Magen war nämlich Ebbe. So eine Salami hielt ja nicht ewig vor. Der lange Hein hatte also doch nicht vergessen, dass kleine Hunde, die auf dem Weg zu Hugo vom Walde waren und schnell wachsen wollten, auch reichlich fressen mussten.


Ich stand wie eine Galionsfigur am Bug und sah hinaus aufs Meer. Der Wind pustete mir das Fell aus dem Gesicht, und ich hörte, dass der lange Hein ein Seemannslied leise vor sich hin summte.

Eine steife Brise zog auf, und der Himmel wurde immer dunkler, weil sich jetzt dichte schwarzviolette Wolken vor die Sonne schoben. Das Wetter wurde immer ungemütlicher, wahrscheinlich zog ein Gewitter auf. Allmählich wurde es mir am Bug des Schiffes zu windig. Also lief ich zum Heck des Schiffes und rollte mich dort unter der hölzernen Rückbank zusammen und schlief augenblicklich ein.

 



Ich träumte von dem großen Fressnapf bei Küsters. Er sah aus wie ein Ring, der mit köstlichem Futter vollgeschüttet wurde, und wir Welpen standen alle drumherum und fraßen. Es war genug Platz für alle, aber natürlich stänkerte und schubste Bodo in einem fort.

Ein Königreich für einen prall gefüllten Futterring, dafür würde ich sogar Bodo in Kauf nehmen!

Mein Hunger wurde immer schlimmer, und ich sah im Traum Makrelen, die in der Badewanne der Küsters schwammen. Ich versuchte nach ihnen zu schnappen, konnte aber keine einzige fangen. Stattdessen schluckte ich Unmengen von Wasser. Mir wurde so schlecht, dass ich aufwachte.

Ich traute meinen Augen nicht. Allmählich wurde es stockfinster, und das Meer gurgelte und brodelte und war so düster, dass mir angst und bange wurde. Schäumende Wellen brachen über den Bug, und das Deck war bereits überspült. Aber das
Schlimmste war, dass das Schiff so schaukelte, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.

Ich fürchtete mich so entsetzlich, dass ich am ganzen Körper zitterte. Außerdem glaubte ich, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

Meine Augen brannten wie Feuer, weil mir unentwegt Salzwasser ins Gesicht spritzte. Ich blinzelte und sah durch die Gischt den langen Hein hinter dem riesigen Ruder am Steuerstand des kleinen Führerhäuschens stehen. Er hatte einen Friesennerz an (so hatte Paule immer seinen gelben Regenmantel genannt) und sah aus wie eine in Plastik eingeschweißte Zitrone.

Selbst bei dem Wind konnte ich hören, dass er andauernd »Düwel noch eins« brüllte. Das kannte ich auch von Paule, der sich einmal mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen hatte, im Zimmer herumgehüpft war und unentwegt »zum Düwel noch mal« gebrüllt hatte, was so viel wie »zum Teufel noch mal« hieß.

Ich war so damit beschäftigt, die Ohren zu spitzen, dass ich einen Moment lang nicht aufpasste. So merkte ich nicht, wie eine riesige Welle über das Schiff hereinbrach und mich wegspülte. Ich wirbelte durch die Luft, sah und hörte nichts mehr, überall um mich herum war nichts als Wasser. Über mir, unter mir und neben mir. Ich schluckte Wasser und atmete Wasser ein und war davon überzeugt, längst unter Wasser in der tobenden Nordsee zu schwimmen. Ich versuchte zu bellen, konnte aber nur gurgeln, verschluckte mich dabei und musste husten.

Meine Panik wurde immer schlimmer.
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Auf einmal spürte ich, wie ich über Deck rutschte. Das Schiff lag ganz schief, und ich raste auf die Reling zu. Es war tröstlich zu wissen, dass ich doch noch nicht im Meer schwamm, aber gleich würde ich ins Wasser rutschen und verloren sein. In den tobenden Wellentälern und -bergen würde mich der lange Hein niemals wiederfinden.



Ich gab einen quietschenden Ton von mir, den höchsten und verzweifeltsten Ton, den ein Hund überhaupt von sich geben konnte, und schrie: »Mama, Papa, Paule – wo seid ihr? Helft mir doch!«

Aber mein Hilfeschrei blieb ungehört und klang im Sturm nur wie ein zaghaftes, verzweifeltes Winseln.

Ich war am Ende und konnte nichts dagegen tun, dass ich auf die tosenden Fluten zurutschte, die wie ein wütendes Ungeheuer darauf warteten, mich in die Tiefe zu ziehen und zu verschlingen.




[image: e9783641063177_i0046.jpg]

MEIN LEBENSRETTER

Es war eine derbe, starke Hand, die mich am Nackenfell packte und hochriss. Ich zappelte und strampelte und konnte es nicht fassen: Ich war am Leben!

Der lange Hein hielt mich mit der einen Hand in der Luft und mit der andern klammerte er sich am Steuer fest, damit er nicht über Bord fiel.

»Düwel noch eins!«, schrie er. »Da wär die lütte Krabbe ja beinah baden gegangen!«

Erst ein Hase, dann ein Affe, eine Ratte und eine Qualle, und jetzt war ich eine kleine Krabbe. Aber es war mir egal. Ich war immer noch an Bord, der lange Hein hatte mich gerettet, und ich hatte riesige Lust, ihm vor lauter Dankbarkeit lange und ausgiebig das Gesicht zu lecken. Aber das war bei dem fürchterlichen Sturm unmöglich.

Der lange Hein setzte mich im Steuerhäuschen auf den Boden und schlug die Tür zu. »Du bist ja nass wie ’ne Katze«, knurrte er. »Und dabei jagt man bei dem Schietwetter normalerweise keinen Hund vor die Tür. Tut mir leid, Kumpel, aber ich hatte ganz vergessen, dass du da draußen noch rumlungerst. Ich hab mich einfach noch nicht dran gewöhnt, dass du
an Bord bist. Aber das kommt schon noch. Mach dir man keine Sorgen.«

Ich machte mir keine Sorgen. Denn wenn man so etwas Schlimmes erlebt hatte wie ich in den letzten Minuten, machte man sich überhaupt über nichts mehr Sorgen.

Das Schiff schaukelte fürchterlich. Es kippte auf den Wellen nach vorn wie eine Achterbahn, die bergab raste, dann ging es wieder ganz steil nach oben, dann legte es sich auf die rechte Seite, dann auf die linke und drehte sich ein bisschen, dass einem ganz trieselig wurde. Mir war schon wieder schlecht, aber ich schluckte unaufhörlich, um mich nicht übergeben zu müssen, denn ich war mir sicher, dass der lange Hein auf die Dauer keinen seekranken Hund an Bord gebrauchen konnte. Und bis in die Südsee waren wir bestimmt noch Wochen unterwegs. Wenn nicht Monate.

Da hatte mich der lange Hein also kurzfristig vergessen! Er schien überhaupt ziemlich vergesslich zu sein, denn von Makrelen zum Abendbrot war auch keine Rede mehr. Ich versuchte krampfhaft, nicht an knusprig gebratene Makrelen zu denken, sondern an Äpfel, Birnen und Pflaumen, die ich eklig fand und auf die ich nie Appetit hatte. Auch nicht, wenn mein Magen so leer war wie Paules Portemonnaie. »Komisch, hier frisst einer Geld«, hatte Paule oft gesagt. »In meiner Brieftasche ist schon wieder Ebbe.«

Damals hatte ich nicht kapiert, was er meinte, aber jetzt war es mir klar.

»Die Dösbaddel im Radio haben heute Morgen keinen Ton gesagt, dass so ein Schietwetter im Anmarsch ist. Hab ich doch
gar nicht nötig, mich hier durchtrudeln zu lassen, da wäre ich doch lieber im Hafen geblieben, findste nich’ auch, Krabbe?«

Wollte er mich nicht Bobby nennen? Jetzt sagte er schon zum zweiten Mal Krabbe, aber egal. Ich wusste ja, dass ich gemeint war, und bellte zustimmend.

»Bei der nächten Möglichkeit gehen wir an Land«, murmelte Hein. »Bis Helgoland schaffen wir es auf keinen Fall. Wird auch schon dunkel. Da werden wir wohl auf Hallig Hooge übernachten müssen. Das ist überhaupt ’ne prima Idee. Ich hab da gute Freunde, die Minna und den Ole, die haben ein gemütliches kleines Haus.«

Das hörte sich traumhaft an. Gemütliche kleine Häuser hatten in der Regel alle auch eine süße kleine Küche samt Speisekammer mit Wurstkonserven, Salami, Schinken, Nudeln, Kartoffeln und Käse oder eine Tiefkühltruhe mit eingefrorenen Koteletts mit extra dicken Knochen, mit Schweinebraten und Steaks, Bock- und Bratwürsten und Hühner- und Gänsekeulen. – Mir lief das Wasser in der Schnauze zusammen, und schon wurde mir wieder übel.

»Vor dem Ole darfst du dich nicht erschrecken, kleine Krabbe«, fuhr der lange Hein fort, und ich wunderte mich, wie er bei dem Geschaukel überhaupt reden konnte. »Das ist ein Kerl wie ein Baum. Ich bin ja auch nicht gerade klein, darum nennen mich auch alle langer Hein, aber Ole ist noch größer und breiter und kräftiger. Wo der hintritt, wächst kein Gras mehr. Und was der anpackt, wird zerquetscht.«

Na toll! Da musste ich mir schnellstens was überlegen, wie ich verhindern konnte, dass mich Ole auf den Arm nahm.


»Ole hat mal ein paar Jahre in Schweden als Holzfäller gearbeitet. Da ist er Weltmeister im Baumstämme-Weitwurf geworden. Kannst du dir so was vorstellen?«

Mal sehn. Vielleicht konnte ich mir das vorstellen, wenn ich Ole sah. Auf alle Fälle konnte ich mir jetzt vorstellen, warum sich der lange Hein einen Hund gewünscht hatte. Er wollte ihn einfach zutexten und ihm den ganzen Tag irgendwelche Dönkes erzählen. Der Hund sollte einfach brav dasitzen, den Kopf schief legen, die Ohren aufstellen und ein intelligentes Gesicht machen. Vielleicht ab und zu mal ein zustimmendes Wuff von sich geben. Dann war der lange Hein glücklich. Jetzt saß ich allerdings nicht – das war bei dem Schietwetter gar nicht möglich, da wäre ich sofort umgekippt –, ich sah den langen Hein auch nicht an, sondern lag platt wie ’ne Flunder auf dem Boden und rutschte, je nachdem in welche Richtung das Schiff kippte, wie ein Scheuerlappen hin und her. Nach dem Sturm würde das Steuerhäuschen picobello sauber sein, davon war ich überzeugt, und den ganzen Dreck und die Wollmäuse hatte dann ich in meinem Fell.

»So, min Jung, da vorne ist die Hallig. Da wollen wir doch mal sehen, ob wir bei dem Schietwetter überhaupt anlegen können.«

Min Jung! Jetzt sagte er schon »mein Junge« zu mir! Das war ja ein Ding!

Das Schiff hopste und schlingerte auf den Anlegesteg zu, und der lange Hein hupte wie ein Wahnsinniger. Vielleicht hoffte er, dass jemand auf ihn aufmerksam wurde und bei dem Schietwetter zum Anleger kam, um ihm zu helfen. (Das Wort
Schietwetter gefiel mir immer besser. Wenn mir nicht so übel gewesen wäre, hätte ich mich vor Lachen ausschütten können.)

Was jetzt passierte, war so schrecklich, dass ich mir, so gut es eben ging, die Pfoten in die Schlappohren steckte. Das Schiff krachte ein paarmal donnernd an den Anleger. Der lange Hein schrie und fluchte, aber ich konnte kein Wort verstehen, weil er auf Plattdeutsch schimpfte. Noch nie hatte ich jemanden gesehen, der so wütend war. Ständig versuchte er, die Seile über die Poller zu werfen, aber der Wind wehte sie immer wieder weg.

Ich bemühte mich, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn der lange Hein die Nerven und die Geduld verlor, denn ich hatte keine Lust, bei dem Sturm die ganze Nacht draußen auf dem Meer zu verbringen. Wahrscheinlich würde das Boot irgendwann umkippen, und ich wäre verloren, weil ich nicht schwimmen konnte. Von den Makrelen, die der lange Hein bei dem Schietwetter niemals braten würde, ganz zu schweigen.

Ich hatte nur noch ein Ziel: Ich wollte die Küche und die Speisekammer von dem Baumstämmewerfer kennenlernen.

Also betete ich zum Hundegott. Diesmal nicht um etwas Fressbares, weil ich nicht unverschämt erscheinen und gleich zwei Bitten auf einmal in den Himmel schicken wollte, sondern bat nur darum, dass der lange Hein mit seinem Seil endlich zu Potte kam.

Und wahrhaftig! Der Hundegott erhörte mich sofort, denn Sekunden später schaffte es der lange Hein, den tanzenden Kahn festzumachen.

Ich stand erleichtert auf, schüttelte mir die Wollmäuse aus dem Fell und freute mich unbändig auf Hallig Hooge in der Nordsee mit all ihren Köstlichkeiten, die mich erwarteten.
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LAND UNTER

Wir konnten kaum laufen – so heftig peitschte der Sturm. Ich kroch über die Erde, damit ich nicht weggeweht wurde. Als der lange Hein bemerkte, wie ich kämpfte, nahm er mich auf den Arm und trug mich, und ich konnte ihm endlich übers Gesicht lecken.

Die Hallig war schon fast vollständig überspült, nur ein steinerner Weg, der wie ein Deich aussah, guckte noch aus dem Wasser heraus und führte direkt zu dem Haus von Ole und Minna.

Der lange Hein klopfte – eine Türklingel gab es gar nicht –, und nach wenigen Sekunden öffnete eine Frau vorsichtig die Tür. Aber dennoch fegte der Wind durchs Haus, eine fast leere Flasche wurde vom Tisch geweht und polterte durch die Küche.

»Komm schnell rein!«

Hinter uns schloss die Frau sofort wieder fest die Tür.

»Kinder, Kinder, warst du etwa da draußen bei dem Schietwetter mit dem Boot unterwegs?«, fragte sie.

Der lange Hein grinste. »Nee, Minna, heute bin ich ausnahmsweise mal geflogen.«


Jetzt grinste auch Minna. »Da hast du dat ja man grade noch so ins Trockne geschafft, wat?«

»Du sagst es.«

»Und der kleine Kerl hier ist deine neuste Errungenschaft?« Sie lächelte mich an und kraulte mich am Kinn. Ich war also eine »Errungenschaft«! So ganz sicher war ich mir nicht, ob ich mir etwas darauf einbilden konnte oder nicht.

»Jou«, meinte der lange Hein. »Das ist Bobby. Er ist mir zugelaufen. Heute Morgen.«

»Und dann gleich bei so ’nem Sturm auf’m Boot. Mann, Mann, Mann, da ist er ja richtig gut geschüttelt und gerührt.«

»Aber gespuckt hat er nicht!« Der lange Hein sah aus, als wäre er stolz darauf, dass ich mich nicht übergeben hatte. Die Menschen waren manchmal wirklich schwer zu verstehen. »Ich glaube, er ist ein richtiger Seehund«, fügte er noch hinzu, und jetzt musste ich grinsen und schickte in Gedanken einen Gruß an Robbie Williams.

»Ole ist draußen und holt die Tiere. Wird höchste Zeit. Heute Nacht erwarten wir eine heftige Sturmflut mit Land unter.«

Land unter? Worunter? Unter Wasser? Das hörte sich ja fürchterlich an.

Der lange Hein setzte sich, und Minna schenkte ihm einen Kaffee ein.

Ich knurrte, um auf mich aufmerksam zu machen.

Ich glaube, diese Minna war eine der intelligentesten Personen unter der Sonne, denn sie kapierte sofort.

»Hat Bobby Hunger?«

Bevor der lange Hein antworten konnte, bellte ich begeistert.


In diesem Moment wurde die Küchentür von einer feuchten kleinen Schnauze aufgedrückt, und herein spazierte ein völlig zerzauster und verfilzter Hund, der eine bräunliche Farbe hatte. Ich war sicher, dass er nach einem Bad in der Nordsee bestimmt wieder weiß werden würde. Als er mich sah, blieb er überrascht stehen und kräuselte die Nase, was so viel hieß wie: Was willst denn du hier in meiner Küche, du Torfkopp?

»Hei!«, sagte ich so freundlich wie möglich, und das besänftigte ihn.

»Hei!«, knurrte er ebenfalls.

»Düwel noch eins!«, sagte der lange Hein und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Der Bobby hat heute überhaupt noch nichts gefressen! Ich wollte ja zum Abendessen Makrelen braten, aber bei dem Schietwetter rutscht dir ja jede Pfanne vom Herd!«

»Na, dann werd ich den beiden mal was geben.«

Ich traute meinen Augen nicht: Minna ging tatsächlich zur Speisekammer (die Küche hatte wirklich eine Speisekammer!) und holte Hundefutter heraus. Der andere Hund saß ganz brav neben seinem Fressnapf und wartete, und ich setzte mich genauso brav daneben.

Minna vermischte das Hundefutter mit Wasser und Nudeln, was bestimmt nur zwei Minuten dauerte, aber für mich waren es gefühlte zwei Stunden.

Und endlich war es so weit: Ich bekam in einem alten Topf etwas zu fressen! Und dann dauerte es ungefähr drei Minuten, bis ich alles verschlungen hatte. Für mich waren es allerdings nur gefühlte drei Sekunden.


Offensichtlich war der andere Hund auch erleichtert, dass er seine normale Ration nicht teilen musste. Nachdem wir alles aufgefressen hatten, zogen wir uns aufs Sofa im Wohnzimmer zurück.

»Wer bist du eigentlich?«, fragte er mich.

»Ich bin Bernhard von Lüttelbüttel, aber der lange Hein nennt mich Bobby. Ich bin auf der Wanderschaft und suche meinen Vater in Bayern, und da hab ich durch Zufall den langen Hein kennengelernt und bin mit ihm mitgefahren.«

»Hm«, meinte der andere Hund und dachte nach. Dann sagte er: »Bayern liegt irgendwo im Süden am Ufer der Südsee, glaube ich. Ziemlich weit weg, denn wir sind hier im Norden.«

»Ich weiß. Ich dachte ja auch, der lange Hein fährt mit seinem Boot in die Südsee, und das ist dann ein bisschen näher an Bayern dran.«

Der andere Hund lachte so fürchterlich, dass er immer wieder niesen musste, was mich ziemlich ärgerte.

»Der lange Hein fährt niemals in die Südsee! Der fährt immer nur zwischen Husum und Helgoland hin und her. Wenn du mit ihm mitfährst, kannst du alt und grau werden, aber nach Bayern kommst du nie. Wer hat dir den diesen Bären aufgebunden? «

Ich sagte nichts, stattdessen wechselte ich das Thema, weil mir das Ganze doch ein bisschen peinlich war. »Und wie heißt du?«

»Struppi.«

Jetzt musste ich so fürchterlich lachen, dass mir die Tränen aus den Augen liefen. Was war das denn für ein bescheuerter Name? Natürlich sah Struppi aus wie ein Struppi, er sah aus
wie ein Hund, der von einem Nilpferd dreimal durchgekaut und wieder ausgespuckt worden war, aber das war ja nicht so wichtig, deshalb durfte man ihn doch nicht so nennen! Das war ja so, als wenn Paule mich Triefauge oder Krummbein genannt hätte. Nein, das ging gar nicht, und darum tat mir Struppi irgendwie leid.

Plötzlich gab es einen unglaublichen Lärm: ein Stampfen, Scharren und Schnauben, ein Grunzen, Muhen und Blöken – ein Konzert, das sogar noch den Sturm vor dem Haus übertönte.

Bevor ich Struppi fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, sprang die Haustür auf, und ein großer Mann kam herein, gefolgt von zwei Kühen, drei Schafen, zwei Ziegen und fünf oder sechs Hühnern. Ich traute meinen Augen nicht: Was sollte das denn? Hatten die denn keinen Stall?

»Was ist denn hier bei euch los?«, fragte ich Struppi fassungslos. »Spielt ihr hier Weihnachten, oder macht ihr im Wohnzimmer ’nen Zoo auf?«

»Wir kriegen heute Nacht ’ne Sturmflut, du Pappkopp!«, erklärte Struppi fast ein bisschen ärgerlich über meine Frage. »Das heißt ›Land unter‹. Die ganze Hallig wird überspült, da guckt am Ende nur noch das Haus aus dem Wasser raus. Würden die Kollegen im Stall bleiben, würden sie alle jämmerlich ersaufen. Kapiert?«

Ich schwieg beeindruckt.

»Ole und Minna haben kein Problem damit, wenn alle irgendwo in der Diele und im Wohnzimmer stehen. Das macht zwar ’ne Menge Dreck, aber was soll’s. Kann man ja sauber machen.«


»Moin, moin, Hein!«, brüllte der große Mann und schlug Hein freundschaftlich, aber kräftig auf die Schulter, sodass er vornüberkippte. Das war eindeutig der Baumstämmewerfer Ole. »Du bist ja wohl völlig verrückt geworden, hier bei dem Schietwetter noch durch die Gegend zu schippern. Aber hast ja noch mal Glück gehabt, was?«

Hein nickte. »Wir kriegen Land unter?«

»Du sagst es. Kommt alles zusammen. Der Sturm, die Flut und Vollmond. Dann wird’s besonders schlimm. So schnell kannst du hier nicht weg. Auf zwei, drei Tage musst du dich schon einrichten.«

Der lange Hein nickte schon wieder. Begeistert sah er nicht aus. Ich glaube, er war sogar regelrecht entsetzt. Drei Tage mit einem ganzen Bauernhof in einer Stube waren nicht unbedingt das, was er sich vorgestellt hatte, als er heute Morgen zum Fischen aufs Meer gefahren war.

So wie die Menschen ja immer glaubten, es sei lebensbedrohlich, mit Tieren in einem Raum oder in einem Bett zu schlafen. Ich hatte da etliche Diskussionen mitbekommen, als meine Geschwister abgeholt wurden und Frau Küster den neuen Besitzern immer wieder eingeschärft hatte, die Bernhardiner auf keinen Fall im Bett schlafen zu lassen. Es war ja gerade so, als hätten wir die Pest. Obwohl – so eine Kuh direkt neben dem Bett war natürlich noch einmal etwas ganz anderes.

Die Tiere hatten sich immer noch nicht beruhigt, und es war ein Geblöke, Gemuhe und Gegacker, dass man sein eigenes Bellen nicht mehr verstehen konnte. Leider konnte ich überhaupt keine Fremdsprachen. Ich war ja noch viel zu jung und
hatte nie eine Hundeschule besucht, daher verstand ich kein Wort. Robbie Williams hatte ich verstanden, weil er ja ein Seehund war. Er sprach zwar einen gescherten Meeresdialekt, aber das war okay, damit konnte ich mich verständigen, aber hier war Bahnhof. Ich war voll auf Struppi und seine Übersetzungskünste angewiesen.
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Während ich mir Sorgen um mich und alle Leute und alle Tiere machte und mich vor der kommenden Sturmflutnacht schrecklich fürchtete – immerhin konnte es ja sein, dass das Haus komplett überspült wurde –, schien Struppi das alles gar nicht zu stören. Er blieb vollkommen gelassen und fing sogar an, leise zu schnarchen.
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WO IST TINKA?

Ich musste wohl auch eingenickt sein, denn irgendwann schreckte ich hoch, weil die Hühner auf die Gardinenstange flatterten. Und da bemerkte ich, wie sich eine kleine Klappe innerhalb der Haustür öffnete und drei klitschnasse Katzen hereinkrochen. Sie blieben wie elektrisiert stehen, musterten mich argwöhnisch und verschwanden sofort unter der Couch. Offensichtlich hatten sie keine Angst vor dem ganzen Zoo um mich herum, sondern nur vor mir.

Das fand ich großartig.

Minna hatte registriert, dass die Katzen nach Hause gekommen waren, und sie unterbrach besorgt das Gespräch zwischen Ole und dem langen Hein.

»Ole«, sagte sie mit wackliger Stimme. »Tinka ist nicht da.«

Ole zog eine Augenbraue hoch, was ich faszinierend und todschick fand. Es sah nachdenklich, überrascht und aufmerksam zugleich aus.

»Sie ist doch noch so klein, und sie ist nie allein unterwegs. Immer nur mit den andern. Dass die drei ohne sie nach Hause gekommen sind, muss einen Grund haben. Und ich mach mir große Sorgen.«


Eine Kuh schnaufte. Vielleicht hatte sie verstanden, was Minna gesagt hatte.

Minna holte sich einen Eimer und begann die Kuh zu melken. Ich hatte große Lust, die Milch direkt aus dem Eimer zu saufen, aber ich wollte mich nicht unbeliebt machen.

»Donner und Doria!«, stöhnte Ole. »Was machen wir denn jetzt? Ich kann doch nicht die ganze Insel nach dieser winzigen Katze absuchen!«

»Nein. Das ist viel zu gefährlich«, stimmte ihm Minna zu und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Ich war sicher, dass sie weinte.

»Sie wird schon noch kommen«, tröstete sie der lange Hein. Er stand auf, goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein und schüttete ein wenig frische, warme Kuhmilch dazu.

»Wenn sie bis jetzt nicht hier ist, kommt sie nicht mehr«, brummte Ole. »Struppi muss raus, sie suchen.«

Ich drehte mich um, um zu sehen, was Struppi von dieser Aussicht hielt, aber Struppi war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich hatte er sich unter dem Bett oder im Schrank versteckt.

Wir Hunde können Katzen nicht besonders leiden, weil man bei denen vor Überraschungen nie sicher ist. Bei Küsters wollte ich mal die Nachbarskatze begrüßen und hatte meine Nase durch den Zaun gesteckt, um sie zu beschnuppern. Aber sie schnupperte nicht etwa zurück, sondern schlug ohne Vorwarnung mit der Tatze so fest zu, dass ich fast eine ganze Woche lang mit einer blutigen Nase herumlaufen musste. Und auch Mama sagte immer: »Nimm dich vor Katzen in Acht. Am
besten du gehst ihnen aus dem Weg, dann gibt’s am wenigsten Schwierigkeiten.«

Das alles war aber noch lange kein Grund, Ole und Minna und auch der kleinen Tinka nicht zu helfen.

Niemand achtete auf mich, als ich mich mühsam durch die Katzenklappe zwängte und plötzlich vor der Haustür im Sturm stand.

Mittlerweile war es stockdunkel. Nur der Mond erhellte die Hallig notdürftig. Der Wind pfiff, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte. Mit den Beinen stand ich bereits knietief im Wasser. Ich zitterte vor Kälte und Angst und wäre am liebsten sofort wieder umgekehrt, um mich bei all den anderen Tieren in der warmen Stube zu verkriechen, aber das hätte ich mir wahrscheinlich nie verziehen. Irgendwo da draußen war eine kleine Katze in Gefahr, die sicher noch viel mehr Angst hatte als ich.

Vielleicht war Tinka ja gar nicht weit weg. Also beschloss ich, erst einmal den Bereich ums Haus herum genauer abzusuchen, beziehungsweise abzuschnuppern, denn sehen konnte ich ja nicht viel. Aber ich hatte noch den Geruch der anderen Katzen in der Nase.

Die Nordsee war überall. Rund ums Haus tobte das Meer. Obwohl mir das Wasser nur bis zum Bauch ging, schäumten die Wellen und spritzten gegen alles, was auf dem Grundstück herumstand: den kleinen Trecker, den alten Pferdekarren und den Wellblechschuppen.

Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was alles passieren konnte, und lief einfach durchs Wasser. Auf diese Weise
konnte ich nicht wegfliegen, ich konnte nur weggetrieben werden. Und dabei merkte ich, dass ich hin und wieder sogar schwamm. Mama hatte immer gesagt, Bernhardiner könnten nicht schwimmen, aber ich konnte es! Ich lief durchs Wasser und bewegte mich genauso vorwärts wie an Land. Es war nur viel anstrengender. Ohne Minnas Abendbrot wäre das völlig unmöglich gewesen.

Immer wieder blieb ich stehen und hielt die Nase in die Luft. Jedoch ohne Erfolg. Es roch nach salziger Luft und nach Fisch, nach Seetang und Muscheln und nach einem aufgeweichten Misthaufen – aber nicht nach kleiner Katze.

In der Nähe des Hauses war sie also nicht. Am liebsten hätte ich sie gerufen, aber ich wusste, dass auch das zwecklos war, denn durch mein Bellen hätte sie sich nur erschreckt und sich erst recht nicht aus ihrem Versteck gewagt.

Ich musste also weiter weg. Über die stürmische Insel.

Es war die Hölle.

Langsam arbeitete ich mich mit meinem Schwimm-Lauf-Stil auf der Deichstraße weiter vorwärts in Richtung offenes Meer. Wenn mich jetzt eine Böe oder eine Welle erwischte und hinaustrieb, war ich verloren.

Ich fragte mich ernsthaft, ob ich verrückt war. Vielleicht war die kleine Tinka längst tot, und ich setzte hier mein Leben aufs Spiel. Schließlich war ich kein Seehund wie Robbi und hatte im Wasser nichts verloren.

Obwohl es Sommer war, war die Nordsee eiskalt. Mittlerweile hatte ich mehr Angst zu erfrieren als zu ertrinken. Zum Teufel mit den Katzen. Sie machten alle möglichen Mätzchen,
ohne nachzudenken, und brachten sich ständig in ausweglose Situationen. Bei Nachbarn von den Küsters in Lüttelbüttel, zwei Häuser weiter, war so ein dummes Vieh mal auf einen riesigen Apfelbaum geklettert und konnte dann nicht mehr herunter. Die Katze hatte sich ganz oben an einem dünnen Ast festgeklammert und schrie stundenlang. Schließlich musste sie die Feuerwehr mit einer endlos langen ausziehbaren Leiter herunterholen. Das fand sogar meine Mutter unmöglich, und sie erzählte uns, dass sie einmal von einer anderen Katze gehört hatte, die in einen Mülleimer gesprungen war, um eine Käserinde zu fressen, aber der Mülleimer hatte einen automatisch schlie - ßenden Deckel, und sie kam nicht mehr heraus. Und wieder eine andere war vom Badewannenrand gerutscht und hatte dann ewig im Vanille-Schaumbad herumgezappelt, bis sie von ihrem Frauchen gefunden wurde …

So was könnte uns Hunden niemals passieren. Wir klettern nicht auf Bäume und balancieren nicht auf Badewannenrändern. Stattdessen liegen wir auf Sofas und Bettvorlegern oder gemütlich in unseren Körbchen und sind froh, wenn wir ’ne Weile ungerührt schnarchen können.

Es war schrecklich, von warmen, weichen Körbchen zu träumen, während ich in den wilden Nordseefluten herumpaddelte. Noch nie in meinem Leben war ich so durchweicht gewesen wie jetzt gerade, und noch nie hatte ich mich so schlecht und so verzweifelt gefühlt.

Ganz schwach hörte ich in der Ferne eine Kirchenglocke. Das war wahrscheinlich die Sturmglocke, die alle Inselbewohner warnte, weil Gefahr im Verzug war und man auf alle Fälle
zu Hause bleiben musste. Nur ich Idiot rannte durch die Nacht und suchte eine kleine Katze, die ich noch nicht einmal kannte.

Auf einmal zog Nebel auf, und jetzt konnte ich die Lichter des Hauses von Ole und Minna nur noch erahnen. Sie waren hinter einem dichten Schleier verschwunden und wurden immer schwächer, je weiter ich mich entfernte. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich die Orientierung verlieren und einfach ins Meer hinauslaufen oder beim Anleger in die tosenden Fluten fallen.

Ich beschloss, noch ein paar Minuten lang weiterzugehen und dann umzukehren.

Plötzlich stieß ich mit der Schnauze gegen etwas Hartes. Ich biss hinein und merkte nach einer Weile, dass es sich um einen hölzernen Weidezaun handelte. Das war wunderbar, denn so konnte ich mich mit den Zähnen daran festhalten und wurde nicht so schnell abgetrieben.

Von Zaunpfahl zu Zaunpfahl biss ich mich vorwärts, bis meine Zähne ganz taub und gefühllos waren.

Der Sturm nahm zu, und das Wasser stieg unaufhörlich. Das merkte ich daran, dass ich jetzt gar keinen Grund mehr unter den Pfoten hatte. Es war höchste Zeit zurückzuschwimmen, wenn ich auf dieser Hallig nicht jämmerlich ersaufen wollte.

Aber ich war bereits jetzt völlig erschöpft und musste unbedingt einen Moment lang verschnaufen. Mühsam hechelnd, rang ich nach Atem, und in diesem Moment schwappte eine Welle über mich hinweg. Ich schluckte eine Menge Salzwasser und musste fürchterlich spucken und husten. Jetzt war auch
mein Kopf, den ich bisher immer über Wasser gehalten hatte, nass, und ich spürte daher umso deutlicher, wie mir der kalte Wind um die Ohren pfiff.

Ich wollte mich gerade am Zaun in die Richtung hangeln, wo ich im Dunkeln noch einen schwachen Lichtschein erahnen konnte, als ich irgendwo in meiner Nähe ein leises Wimmern hörte. Das tosende Wasser und der pfeifende Wind übertönten das Geräusch immer wieder.

Ich strengte mich an und horchte, so gut ich konnte, war mir aber nicht sicher, ob ich mich nicht verhört hatte.




[image: e9783641063177_i0051.jpg]

EIN ECHTER SEEHUND

Da war es wieder. Leise zwar, aber ich konnte die Richtung jetzt deutlich ausmachen. So ein klägliches Weinen hatte ich noch nie gehört, und es brach mir fast das Herz.

Es kostete mich meine ganze Kraft, bei dem Schietwetter zu schwimmen und nicht abgetrieben zu werden, aber das Wimmern kam immer näher. Das machte mir Mut und ließ mich durchhalten.

Und schließlich sah ich Tinka direkt vor mir. Sie hockte pitschnass auf einem Stück Treibgut, das sich an einem Busch verfangen hatte. Zum Glück, denn sonst wäre sie ins offene Meer hinausgetrieben.

Das Holzstück, auf dem sie völlig verängstigt saß, war so dick, dass ich es nicht in die Schnauze nehmen und wie ein Boot übers Wasser schieben konnte. Also packte ich Tinka kurzerhand am Genick, so wie es unsere Mutter immer mit uns gemacht hatte, wenn sie uns irgendwohin tragen wollte, und dabei quietschte Tinka, als ob ihr letztes Stündlein geschlagen hätte. Dabei wollte ich ihr doch nur helfen.

Ich drehte mich um und schwamm zurück. Dorthin, wo das Licht durch den Nebel drang. Aber das war noch schwieriger
und anstrengender, als der Weg zu Tinka. Sie war eine winzige Katze, aber in meiner Schnauze wurde sie mit jedem Stückchen, das wir vorankamen, schwerer. Außerdem musste ich den Kopf extrem hoch halten, damit sie nicht im Wasser hing und ertrank.
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Und in dieser Situation wünschte ich mir noch sehnlicher als sonst, endlich so groß und stark zu sein wie Hugo vom Walde. Für ihn wäre diese ganze Rettungsaktion wahrscheinlich ein Kinderspiel gewesen.

Halte durch!, redete ich mir unentwegt selbst eindringlich zu. Du darfst jetzt nicht schlappmachen! Dann ersaufen wir nämlich beide! Du bist doch ein Bernhardiner! Du schaffst das! Bernhardiner schaffen alles!

Dabei konnte ich mit dem Stückchen lebendigem Fell im Maul noch nicht mal richtig die Zähne zusammenbeißen.

Und dann endlich hatte ich es wirklich geschafft!

Als ich unmittelbar vor dem Haus wieder festen Boden unter
den Pfoten hatte, war ich so erleichtert und dankbar wie noch nie in meinem Leben. Meine Beine waren ganz wacklig, aber ich schleppte mich zur Tür und zwängte mich mit Tinka zusammen durch die Katzenklappe. Die war für mich eigentlich schon viel zu eng, aber mit dem klatschnassen Fell war ich dünner als sonst. Jedenfalls funktionierte es irgendwie.

Und was dann geschah, war unbeschreiblich.

Kaum waren wir drinnen, da stürzten Minna und der lange Hein fast gleichzeitig auf uns zu. Minna nahm Tinka auf den Arm, und der lange Hein mich.

Minna gluckste unentwegt: »Tinka, mein Mäuschen, da bist du ja!«, und der lange Hein brummte gerührt: »Wat biste doch für ein feiner Kerl, Bobby!«

Ole zündete sich eine Pfeife an und grinste. »Da hast du dir ja ’nen echten Seehund angelacht, Hein. Is’ ja nich’ zu fassen! Planscht der bei dem Schietwetter da draußen rum und rettet kleine Katzen! Und ich dachte immer, Hunde können Katzen nicht ausstehen.«

Dass ich nur eine Katze gerettet hatte und nicht gleich einen ganzen Wurf, war Ole offenbar entgangen, aber das störte mich nicht. Ich war der Held des Abends, wurde genauso wie Tinka liebevoll abgetrocknet und bekam als Dankeschön einen Leberwurstzipfel. Er schmeckte einfach köstlich!

Irgendwann wurde es ruhig im Haus. In der Diele schliefen die Kühe, Schafe und Ziegen, die Hühner saßen auf der Gardinenstange und hatten den Kopf ins Gefieder gesteckt, und ich kroch zu Struppi unter die Couch.

Er war noch wach, und wir flüsterten miteinander.


»Das hast du ja astrein hingekriegt, Kollege«, raunte Struppi. »Wirklich nicht übel. Aber – für einen Bernhardiner ist so was natürlich auch relativ einfach. Du wiegst ja jetzt schon viel mehr als ich, obwohl du noch so ein junger Spund bist. Mich hätten die Wellen einfach weggespült, da könnte ich gar nichts gegen machen. Während du da ziemlich locker schwimmst.«

»Klar, ich hab’s da ziemlich leicht. War alles kein großes Problem.«

»Eben.« Struppi war offensichtlich froh, dass ich ihm nicht widersprach, und ich ließ ihn einfach reden. Es war eben schwer für ihn zu verkraften, dass ich und nicht er Tinka gerettet hatte. Vielleicht schämte er sich auch ein bisschen, dass er es nicht mal versucht hatte.

Er sagte mir noch kurz Gute Nacht, und dann schlief er auch schon.

Ich lag noch eine Weile wach. Es war ein verdammt aufregender Tag gewesen, und ganz, ganz heimlich war ich richtig stolz auf mich.

Als ich mich wohlig ausstreckte, stieß ich mit der Pfote an etwas, was sofort in Bewegung geriet und auf mich zurollte. Ein Ei! Wahrscheinlich hatte es eines der Hühner gelegt, während ich draußen war.

Ob Struppi es einfach noch nicht gefunden oder aber für mich aufgehoben und mir absichtlich hingelegt hatte – keine Ahnung.

Auf jeden Fall fraß ich es samt der Schale genüsslich auf. Und ich war mir sicher, dass Struppi nur so tat, als ob er schliefe. Denn mein Schmatzen war eigentlich nicht zu überhören.
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WIEDERSEHEN MIT RUDI

Wir blieben noch zwei Tage auf der Hallig, und Menschen und Tiere kamen friedlich miteinander aus. Wahrscheinlich spürten alle, dass sie aufeinander angewiesen waren. Struppi taute langsam auf, und wenn wir nicht schliefen oder fraßen, redeten wir, als würden wir uns schon jahrelang kennen. Ich erzählte ihm meine ganze Geschichte, von den Küsters und meiner Flucht in letzter Minute, von Robbie Williams am Strand und von Maike und ihrer Familie. Struppi war ganz gierig, alle Geschichten zu hören, denn viel Besuch und Abwechslung gab es auf so einer Hallig nicht. Da kam zweimal in der Woche der Postbote, und das war’s dann. Im Sommer kamen ein paar Feriengäste, aber auch die waren selten. Meistens war Struppi mit Minna und den Katzen allein, weil Ole von Montag bis Freitag in einer Autowerkstatt auf dem Festland arbeitete und nur am Wochenende nach Hause kam.

So schlimm war das auch gar nicht mit Oles Kraft. In den zwei Tagen zerquetschte er nur eine Apfelsafttüte, ein dünnes Wasserglas und ein Ei, das Struppi und ich dann einträchtig aufleckten.

Und die kleine Tinka liebte mich geradezu abgöttisch. Den
ganzen Tag strich sie mir um die Beine, und sowie ich mich hinlegte, kletterte sie auf meinen Bauch, schmuste mit mir und schlief dann ein. Oder sie kuschelte sich zwischen meine Pfoten. Und auch die andern Katzen leckten mir die Schnauze, was so viel hieß wie: Du bist okay.

Mittlerweile fand ich Katzen richtig toll, obwohl ich ihre Sprache nicht verstehen konnte.

Am dritten Tag, frühmorgens, gingen der lange Hein und ich wieder auf den Kutter. Ich glaube, Minna und Ole waren direkt ein bisschen traurig, als wir ablegten und losfuhren, aber sie versuchten, es sich nicht anmerken zu lassen. Jedenfalls winkten sie wie verrückt, bis wir sie nicht mehr erkennen konnten.

Und bereits nach einer halben Stunde hatte ich so ein komisches, schmerzliches Gefühl im Bauch. Ich war selbst ein bisschen traurig, denn irgendwie fehlten mir Struppi und Tinka jetzt schon.
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Als wir in Husum anlegten, war bestes Wetter. Der lange Hein bastelte am Motor vom Seewolf herum, weil der ein merkwürdig klopfendes Geräusch machte, deshalb ging ich von Bord und trabte ein bisschen am Kai entlang.

Rudi lag in seinem Hauseingang, wo er wie üblich angekettet war, und blinzelte in die Sonne.

»Der Rüde von und zu Lüttelbüttel!«, begrüßte er mich. »Na, so was! Schon wieder zurück aus der Südsee?«

Das blöde Gelaber machte mich wütend, und am liebsten hätte ich mich mal ’ne Runde mit ihm geprügelt, aber das ging ja nicht, weil er an der Kette lag.

»Blödmann«, schnauzte ich ihn an. »Da hast du mir ja schöne Märchen erzählt!«

»Na und?«, grinste er. »Das ist doch nicht verboten! Die einen glauben Märchen, die andern nicht. Du hast sie eben geglaubt. Das ist alles.«

Da hatte er leider recht. Vor lauter Verlegenheit begann ich zu gähnen.

»Sag mal ehrlich«, begann ich wieder. »Der lange Hein fährt wirklich nur zwischen Husum und Helgoland hin und her?«

»Ja. Seit dreißig Jahren. Das hat hier mal irgendwer erzählt. Viel Abwechslung haste da nicht. Und jeden Tag Krabben fressen würde mir auch auf den Geist gehen.«

Schon auf der Hallig hatte ich die ganze Zeit darüber nachgedacht: Wenn ich beim langen Hein blieb, würde ich niemals nach Bayern kommen, würde niemals meinen Vater finden und außer weiteren Sturmfluten wahrscheinlich auch keine großen Abenteuer mehr erleben. Und das alles wollte ich auf keinen Fall.


»Ich bleib nicht beim langen Hein«, sagte ich schließlich. »Ich hau ab und ziehe weiter.«

»Schade«, meinte Rudi leise und legte den Kopf auf seine Pfoten. »Dann seh ich dich ja nie wieder.«

»Man soll nie nie sagen.«

»Is’ schon in Ordnung. Wenn ich du wäre, würde ich’s genauso machen. Du bist ja auch noch so unverschämt jung, du hast noch alles vor dir – ich bin ja schon ein alter Knochen.«

»Tschüss, alter Knochen. Lass es dir gut gehen.« Ich leckte ihm die Ohren, was bei uns Hunden ein echter Liebesbeweis ist, und trottete zurück zum Seewolf, wo der lange Hein immer noch an seinem Schiff herumbastelte.

Ich blieb stehen und wartete, bis er mich bemerkte. Dann wedelte ich mit dem Schwanz, weil ich wirklich nicht wusste, wie ich ihm klarmachen konnte, dass ich gehen musste, und wie ich mich verabschieden sollte.

»Komm mal her, Bobby!«, rief der lange Hein.

Statt zu gehorchen, blieb ich am Kai stehen und bellte.

Der lange Hein lehnte sich gegen den Mast und sah mich an.

Ich bellte noch ein paarmal.

Und auf einmal sagte der lange Hein: »Verstehe. Du willst nicht bleiben. Bist ein Wandervogel. Da kann man nun mal nichts machen.«

Jetzt war ich also auch noch ein Wandervogel.

Der lange Hein verließ das Schiff und kam zu mir. Er drückte mich an sich und streichelte mir den Kopf.

»Bist ein prima kleiner Kerl. Pass auf dich auf.«


Aus seiner verbeulten Hosentasche zauberte er einen Hundekeks und steckte ihn mir ins Maul. Dann kletterte er zurück an Bord. Und ich ging in die andere Richtung davon.

Beinah gleichzeitig drehten wir uns um.

Der lange Hein winkte, und ich wedelte mit dem Schwanz.
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